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Eis war an einem Palmsonntag vor mehr als einem 
Menschenalter. In der Kirche zu Menschikon wurde kon- 
firmiert. Der Pfarrer, ein junger Mann mit starken 
Wölbungen über den Augen, hatte seine Ansprache 
gehalten und war von der Kanzel herab an den Tauf- 
stein getreten, in feierlicher Haltung, von der Wich- 
tigkeit des Augenblicks ganz erfüllt. Er wusste nicht, 
dass die bösen Bauern über seine Palmsonntagsver- 
richtung das Wort geprägt hatten, er „fergge", er lie- 
fere seine Arbeit ab. Die Konfirmanden sassen in den 
vordersten Bänken, vor der ganzen Gemeinde aus- 
gestellt. Sie wurden nacheinander an den Tauf stein 
gerufen und traten linkisch vor ; die vielen neugierigen 
Blicke, die von allen Seiten nach ihnen zielten, machten 
sie unsicher, einige wagten kaum aufzutreten. 

Der Pfarrer legte ihnen die Rechte aufs Haupt 
und heftete jedem einen Denkspruch an, der seinem 
Wesen entsprechen und ihn auf den Lebensweg als 
Stütze oder Mahnung begleiten sollte. Die Kirche 
wagte kaum zu atmen, an der ganzen Feier waren den 
Bauern und besonders ihren Weibern diese Sprüche das 
Wichtigste, sie deuteten oft wochenlang daran herum. 
Schallte es feierlich durch den Raum: „Selig, die 
reinen Herzens sind", so reckten sich alle Hälse und 
irgendwo überliefen einem Mütterchen glückselig die 
Augen. Der Spruch galt immer einem Mädchen, was 
die aufgehenden Männerknospen selbstverständlich 
fanden. Sie beanspruchten diese Segnung, der so 
schwer auf die Dauer zu genügen war, nicht. Auf 



5 



die Verheissung: „Selig die Armen im Geiste", 
schwebte ein weiches Mitleiden vom Taufstein über die 
Andächtigen; bei der harten Mahnung: „Heute, so ihr 
seine Stimme hören werdet, verstocket eure Herzen 
nicht'*, knirschte in einer Ecke ein gekränkter Vater, 
natürlich unhörbar: „Heute zahlt er aus, ein ander- 
mal ich!" 

„Blasius Reimann!" rief es. Ein kräftiger Bursche 
mit etwas geduckter Haltung trat vor. Man sah es 
ihm an, dass ihn seine Mutter nicht auf einer Geld- 
kiste zur Welt gebracht hatte. Alle andern standen 
in neuen schwarzen Kleidern da, das seine schien 
schon lange getragen worden zu sein und hatte die 
Altersfarbe des Tuches, jenen verschämten Stich ins 
Rötliche. Das Gewändchen war aus dem alten Hoch- 
zeitskleid des Röhrli Reigels, seines Meisters, nicht ! 
ohne Schwierigkeit für den neuen Zweck zusammen- 
geschneidert worden. 

„Befleisse dich, einen guten Namen zu bekommen!* 4 
tonte es langsam über dem breiten Kopf des Burschen, 
jedes Wort wirkungsvoll, wie ein Gewichtstein, den 
man abwägend in die Schale legt. Eine Bewegung 
ging durch die Kirche. „Wer ist's ? Was soll der Spruch 
heissen? Bebte Teilnahme oder ein Tadel in der 
Stimme des Pfarrers?" 

Blasi Reimann fühlte, wie der Pfarrer die Hand von 
seinem Kopf weghob und seine Rechte fast heftig ergriff, 
als sollte eine Kraft oder ein Segen vom Altern auf den 
Jüngern übergehen. Er konnte den Druck nicht erwidern, 
er zog seine Finger rasch aus den fremden zurück, 
als diese zu erschlaffen schienen, und drehte sich um, 
seinem Platze zu. Er hörte die Bewegung im Raum, 
das Knarren der wackeligen Bänke, das Scharren der 
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Schuhe, sogar das Reiben der Kleider an den Kör- 
pern und am Holz. Oben auf der Emporkirche klappte 
ein Sitz herunter und tönte ihm wie Donner in den 
Ohren. Er sah in die Leute hinein, alle Blicke waren 
auf ihn gerichtet, neugierig, verwundert. Da merkte 
er zum erstenmal, wo ihm das Herz in der Brust 
sass ; es stockte einen Augenblick und schlug dann 
gleich so heftig an die Rippen, dass er es hörte. 

Wie betäubt stand er wieder an seinem Platz. 
"Was war ihm geschehen? Hatte ihm der Pfarrer mit 
der Faust auf den Kopf geschlagen? Oder wie war 
es gemeint? Er fühlte immer noch die Gewichtsteine 
niederfallen, einen nach dem andern. Was hatte er 
sich zuschulden kommen lassen? Er durchflog die 
zwei Jahre, die er in Menschikon zugebracht hatte, 
und fand nichts Schlimmes darin. Er hatte einen 
guten Spruch erwartet und sich etwas darauf gefreut, 
das war so ein Traum, eine seiner armseligen Hoff- 
nungen gewesen. Warum dann hatte man ihn ge- 
zeichnet? Eine Träne schlich ihm in die Augen, aber 
er besann sich auf seinen Stolz und trieb sie zurück. 
Nein, damit sollte man ihn nicht hänseln I Er hätte 
sich gerne nach seinem Meister umgeschaut, um in 
seinem Gesicht zu lesen. Er wusste genau, wo er sass. 
Wenn der Röhrli Reigel still sitzen musste, stieg ihm 
immer ein trockenes Hüsteln in die Kehle hinauf, wie 
denn alles an ihm trocken war. Aber Blasi wagte 
nicht den Kopf zu drehen, er meinte, alle Leute 
schauten immer noch auf ihn, ja seinetwegen sei die 
Handlung am Taufstein abgebrochen worden. 

;lm Turm begannen die Glocken zu rufen, der 
ganze Bau zitterte feierlich bei ihrer Stimme. Blasi 
erwachte aus seinem Brüten. Der Pfarrer schritt vom 



Taufstein an den Konfirmanden vorbei, dem Ausgang 
zu. Die Burschen und Mädchen schlössen sich ihm 
zu zweien an. Blasi verfehlte seinen Platz in der Reihe, 
wofür ihn der Sohn des Hirschenwirtes ganz hörbar 
anknurrte; denn als einer der Reichsten ging er nicht 
gern neben dem Knechtlein. Auf dem weiten Kirch- 
platz kam etwas Zerfahrenheit in den Zug, Blasi schritt 
auf einmal allein, ganz hinten. Das war ihm lieb. Er 
schlüpfte unbemerkt ins Kratzgässchen und befand sich 
gleich darauf in den Baumgärten. Ein paar kleine 
Mädchen suchten Veilchen am Weissdornhag, sie liefen 
davon, als der schwarze Mann mit dem verstörten Ge- 
sieht auf sie zukam. Er hatte sie kaum gesehen, er 
eilte auf dem Flurweg nach dem Neuhof, der wie ein 
Eigensinn von den andern Häusern abgesondert in 
einem Wald von Obstbäumen lag. Sein Konfirmations- 
kleid brannte ihn am ganzen Leib. Er stieg in die 
Kammer hinauf und zog sein gewöhnliches Sonntags- 
gewändchen an. Auf dem Bett sitzend, starrte er zum 
Fenster hinaus. Unten kamen die Meistersleute daher, 
voraus die Anna-Regel, rund, wie ein riesiger Butter- 
topf. Sie musste nach dem Essen sehen und hatte es 
im Kopf eiliger, als die Füsse es vermochten. Ihr auf 
den Versen der Röhrli Reigel, eine lange, etwas ge- 
beugte Stange, was ihm seinen Spitznamen eingetra- 
gen hatte. Er schien ganz gemächlich zu gehen, hielt 
aber doch mit der eilenden Frau ohne Mühe Schritt. 

Die beiden traten ins Haus, Blasi hörte das Schla- 
gen der Türen und dann das Klappern und Klirren 
der Pfannen und Schüsseln in der Küche. Sein Blick 
aber war auf das nächste Haus gerichtet, das etwa 
dreihundert Schritt vom Neuhof entfernt zwischen vier 
Pappeln stand. Und nun wusste er auf einmal, warum 
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ihn der Spruch so gestochen hatte. Dort, in der Dach- 
kammer, wohnte sie. Sie war auch in der Kirche ge- 
wesen, und er hatte während der Predigt mehr an sie, 
als an die Ermahnungen des Pfarrers gedacht. Sie 
hiess Seline, aber der Gewohnheit zuwider nannte 
man sie bei ihrem Familiennamen, Disteli. Der schien 
zu ihrem Wesen eigens erfunden. Wie ein Distelfink 
war sie immer guter Dinge, und man ging selten am 
Pappelhaus vorbei, ohne ihr Singen zu hören, das ihr 
bald stark, bald leise, wie es ihr gerade im Sinn war, 
aus dem Halse quoll. Sie stammte aus einem andern 
Dorf und sollte bei Steffens Agathe, die man wegen 
ihres hohen Rückens das Höckerli nannte, das Nähen 
lernen. Sie hatte ihren Arbeitsplatz am Fenster, Blasi 
kannte die Scheibe wohl, hinter der sie sass. Er bil- 
dete sich ein, sie singe immer etwas lauter und 
stimme höher an, wenn er vorbei ging, als wenn es 
ein anderer war. Dafür knallte er ihr etwas auf der 
Peitsche vor, so oft er mit Wagen oder Pflug vorbei- 
fuhr. Gesprochen hatte er mit dem Disteli noch wenig, 
denn sie war fast immer in ihrer Nähstube oder auf 
der Stör. Traf er sie aber auf der Strasse, so wagte 
er kaum, ihr „Grüss Gott!" zu sagen. Nur einmal 
hatte er sie eine Woche lang täglich gesehen und auch 
mit ihr geschwatzt, nämlich als sie mit dem Höckerli 
bei der Anna- Regel nähte. Es war im Herbst. Da- 
mals hatte seine Heimlichkeit begonnen. Wie ein 
Dieb hatte sie sich eingeschlichen. Einmal vor dem 
Einschlafen sah er plötzlich das schwarze Haar 
des Mädchens vor Augen. Sie trug es nicht, wie es 
in Menschikon üblich war, in Zöpfen, sondern in 
einem Netz, in dem es mächtig quoll. Unter dem 
dunkeln Haarbogen hervor schaute das blasse Ge- 
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sichtchen mit dem kleinen vorstehenden Mund. Er 
fühlte in jener Nacht, dass das Disteli das erste Wesen 
war, an das sich sein Herz hängte, hatte er doch vom 
Vater keine und von der Mutter nur eine schreck- 
liche Erinnerung. Dieses Neue hatte ihn damals so 
heftig gepackt, dass er mehr weinte, als in den letzten 
zehn Jahren, die sein Gedächtnis bewahrt hatte, zu- 
sammen. Das Kissen war am Morgen noch feucht 
von den Tränen, die in Seligkeit über das Erlebnis 
und im Schmerz über seine Verlassenheit geflossen 
waren. Er staunte selber darüber, dass er so hatte 
zergehen können, es kam ihm nicht zu Sinn, dass 
auch ein Hund heulen kann. 

Was wird das Disteli über seinen Spruch denken? 
War denn Schmutz an seinem Namen? Durfte man 
nicht ebensogut Blasi Reimann heissen, als Karl 
Schneider oder Rudolf Schmid? Es sohoss ihm durch 
den Kopf, ins Pfarrhaus zu gehen, und schon war er 
aufgesprungen. Aber er sank auf sein Bett zurück, er 
scheute den Pfarrer, sie waren sich fremd geblieben, wohl 
weil er so verschlossen war. Die Fragen wären ihm im 
Hals aufgeschwollen und hätten ihn erstickt, denn in 
der Aufregung stotterte er. Wenn er nur einen Vater 
hätte! Vor zwei Jahren hatte der Schlosser Notz den 
Spruch seines Sohnes vor dem Pfarrer zerrissen und 
ihm die Fetzen vor die Schuhe geworfen. Ja, wer so 
einen Vater hätte! Warum hatte er keinen? Noch 
kein Mensch hatte ihm von seinem Vater berichtet, 
er wusste nichts von seiner Herkunft. Nur dass er 
im Unterlande, in Wildbach, heimatgenössig sei, hatte 
ihm der Röhrli Reigel einmal beiläufig gesagt. Nie 
hatte ein Vetter oder eine Base sich um ihn beküm- 
mert; hatte er überhaupt Verwandte? Als er einmal, 
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vor Jahren, den Meister nach seinen Eltern gefragt 
hatte, erhielt er die kurze, abwehrende Antwort: „Sie 
sind tot", und die Meisterin, die dabei sass, fügte 
fast aufgebracht hinzu: „Frag* doch nicht immer 1" 
Er Hess fortan das Fragen, weniger wegen der schroffen 
Abfertigung, als weil er sie mit seinem ersten deut- 
lichen Erlebnis verkettete. 

Er hatte an Wildbach nur eine Erinnerung, und 
die hätte er gerne abgeschüttelt. Noch zu keinem 
Menschen hatte er davon gesprochen, wie oft sie ihn 
auch verfolgte. Wie alt mochte er damals gewesen 
sein? Es schien ihm drei, vier Jahre. Er war in die 
Stube getreten, die Mutter sass am Tisch und hielt 
den Kopf in den Händen und schluchzte, dass es sie 
schüttelte. Als sie ihn erblickte, sprang sie auf ihn los 
und sah ihn wild an. Sie fasste ihn am Hals und 
würgte ihn, bis er am Boden lag. Er schrie, was ihm 
aus der gepressten Kehle mochte, sie Hess nach, und 
er verkroch sich unter den grossen Kachelofen. Nun 
fing aber die Mutter selber zu schreien und gegen 
sich zu wüten an, sie stiess sich mit dem Kopf gegen 
die Wand und die Türpfosten, dass sie blutete. Männer 
stürzten herein, bändigten sie nach heftigem Ringen 
und schleppten sie hinaus. Ihm war so angst, dass 
er den ganzen Abend und die ganze Nacht unter 
dem Ofen blieb. Lange hatte ihn der Schrecken wach 
erhalten. Am Morgen zog ihn eine alte Frau aus 
seinem Versteck hervor. Da sah er, dass an der Wand 
Blutflecken waren. 

Dies war es, was ihn hinderte, ungescheut nach 
seinen Eltern zu fragen. Er hatte Furcht vor der Ant- 
wort. Und nun dämmerte es in ihm auf: wusste der 
Pfarrer etwas von dem, was über ihm lag? 
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Die nächste Erinnerung führte ihn ins Röhrli bei 
Schalchen. Dort hatte er mit seinen Meistersleuten bis 
vor zwei Jahren gelebt. Sie hatten dann das Güt- 
chen verkauft und waren auf den Neuhof bei Men- 
sch ikon gezogen, und er mit ihnen. Aus dem Rohr Ii 
lebten ihm viele Stunden im Gedächtnis. Er griff eine 
heraus und hatte nicht lange zu suchen. Wer vor 
einem Korb voll weisser Bohnen steht und eine dunkle 
darin erblickt, fühlt die Hand nach dieser einen hin- 
gezogen, dass er sie heraushole. Die Meistersleute 
hatten einen Sohn, der ein Jahr älter, aber viel schwä- 
cher war als Blasi und immer kränkelte. Sie nannten 
ihn Pauli. Pauli wollte ihn immer meistern und als 
ein Knechtlein im Geschirr herumjagen, weshalb die 
beiden manchen Zank miteinander hatten. Einmal 
balgten sie sich im Baumgarten. Blasi hatte den an- 
dern bald unter sich gezwungen und machte Zahltag 
für die letzten Wochen. Da schrie im Pauli ins Ge- 
sicht : „Wenn du wüsstest, was ich von dir weiss, du 
würdest in den Jauchetrog hinunterkriechen 1" Blasi 
gab ihm für diesen Anwurf noch eine besondere Zu- 
lage, aber sobald der Zorn ausgetobt hatte, zog ihn 
die Neugier an sich. Was wusste Pauli von ihm? Er 
lag ihm nun beständig in den Ohren, er drohte ihm, 
und einmal hatte er nicht übel Lust, das Geheimnis 
aus ihm herauszuklopfen. Aber Pauli, der vom letzten 
Zahltag noch reich genug war, floh in den Schutz 
seines Vaters. Der Röhrli Reigel forschte der Ursache 
des Zwistes nach und machte ein immer ernsteres 
Gesicht. „Weiber!" stiess er endlich heraus, griff zu 
einem aus Weiden geflochtenen Tragband und züch- 
tigte damit Pauli so unväterlich, wie noch nie. Blasi 
stand daneben und erwartete noch ein besseres Mass; 
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aber der Meister rührte ihn nicht an. sondern sagte 
ganz sanft: „Tut er's wieder, so bericht 1 es mir." 

Blasi stand verdutzt da. Er hatte das dunkle Ge- 
fühl, dass es um ihn besser bestellt wäre, wenn er das 
Weidenband auch zu fühlen bekommen hätte. Es war 
nun gewiss: Pauli wusste etwas von ihm. Er nahm 
sich vor, dahinter zu kommen, und suchte seine Sün- 
den zusammen. Einmal hatte er der Meisterin dürre 
Birnen aus dem Schnitztrog stibitzt, ein andermal 
nach der Schule eine Rauch wurst aus dem Küchen- 
kasten geholt; aber Pauli war beide Male dabei ge- 
wesen und hatte seinen Anteil an der Beute nicht 
verschmäht. Fast jedes Jahr hatte er dem Nachbar 
Melcher ein paar Hosentaschen voll Ernteäpfel, die 
ersten, die im Röhrli reif waren, heruntergebengelt, 
aber das taten alle andern Buben, wenn sie Gelegen- 
heit hatten, auch. Das konnte es nicht sein. Was der 
Pauli wusste, musste mehr wiegen als ein paar dürre 
Birnen, eine halbe Rauchwurst oder eine Tasche voll 
Apfel. Aber was war es denn? 

Einmal, an einem Sonntag nachmittag, als er mit 
Pauli im Wald ein Weihennest ausgenommen hatte 
und sie sich durch das gemeinsame Wagnis enger ver- 
bunden fühlten, als sonst, nahm Blasi wieder einen 
Anlauf: „Du, sei jetzt so gut und sag* es mir!** — „Was 
denn?" gab Pauli zurück. — „Du weis st es schon." — 
„Gar nichts weiss ich, es war ja alles nur Spass", 
lachte Pauli gezwungen und lief davon. 

Als ein Jahr darauf Pauli starb, zuckte in Blasi 
im ersten Augenblick eine heimliche, teuflische Freude 
auf, ein leises Wetterleuchten. Er empfand es als 
Erleichterung, dass einer weniger war, der „etwas 4 * 
von ihm wusste. In der Nacht darauf, während er 
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darüber nachsann, wie seltsam es sei, dass jetzt 
Pauli kalt und gefühllos wie ein Klafterscheit in der 
Vorderkammer liege, stand auf einmal ein frecher 
Gedanke vor ihm auf: „Wenn der Meister und die 
Meisterin jetzt auch dort lägen, wäre niemand mehr, ' 
der es wüsste. — Niemand mehr? Wissen's andere 
denn nicht auch? 14 

Damals fing er an, den Leuten genauer ins Ge- 
sicht zu sehen, wenn sie an ihm vorbeigingen. Fasste 
ihn einer scharf ins Auge, so war er gleich überzeugt 
dass er eingeweiht sei. Aber die Beobachtungen wider- 
sprachen sich, die gleichen Leute gingen bald mit 
forschenden, bald mit gleichgültigen Blicken an ihm 
vorbei, und niemand behandelte ihn schlechter, als 
man ein geringes Knechtlein eben behandelt. Da er 
nach Paulis Tod kräftiger an Karst und Hacke und 
sogar in die Pflugsterze gestellt wurde, schied das 
Geheimnis nach und nach aus seinem Gedankenkreis 
wieder aus, und in Menschikon, wo er den Apfelbaum, 
unter dem ihm Pauli einst die teuflische Anspielung 
ins Gesicht gespien hatte, nicht mehr vor Augen sah, 
zerschwamm die Erinnerung an den Vorfall ganz. 
Jetzt aber war sie wieder da, quälender, als an dem 
Tag, da der Röhrli Reigel sein Weidenband an Pauli 
versucht hatte. 

Die Anna-Regel rief zum Essen. Blasi hätte am 
liebsten gefastet, stieg aber doch in die Stube hin- 
unter, von der Hoffnung geleitet, der Meister lasse 
merken, wie er den Spruch auffasse. Unter der Tür 
fing er noch ein Wort der Meisterin auf: „Es hat mir 
ganz den Appetit verschlagen." Sie hatte es also auch 
gemerkt. 

Man ass, fast ohne zu sprechen. Blasi würgte an 
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t; ^ jedem Bissen, aber er schlang doch sein gewohntes 
Mass hinunter. Es entging ihm nicht, dass der Röhrli 
Reigel nur dergleichen tat, als ob er esse, dafür aber 
mit Gabel und Messer einen um so grösseren Lärm 
machte, damit seine Essunlust nicht auffalle und ihm 
Bemerkungen seiner Frau zuziehe. Das war kaum 
nötig. Obschon es ihr den Appetit verschlagen hatte, 
griff die Meisterin zu wie ein Drescher, und bald 
glänzten ihre Lippen und ihr Kinn vom Fett. Als sie 
so weit war, dass sie ihr Schürzenband etwas lockern 
musste, sagte sie zu ihrem Mann: „So, jetzt hast du 
doch wieder einmal gegessen, wie's der Brauch ist!" 
So war es immer, sie verwechselte das, was sie ver- 
zehrte, mit dem, was er zu sich nahm und jede Woche 
konnte man sie ein paarmal sagen hören: „'s kommt 
nur drauf an, in was für eine Haut man isst. Ich esse 
fast nichts und gehe dabei jedes Jahr aus den Nähten, 
" dir könnte man jeden Tag kücheln, du würdest doch 
ein Rebstecken bleiben." 

Alle drei hatten Gabeln und Messer in die Teller 
gelegt. „Jetzt habt ihr das letzte Mal Dörrfleisch ge- 
gessen", sagte die Meisterin wieder, um die unbe- 
hagliche Stimmung zu brechen. „Nächste Woche muss 
ich das Höckerli auf die Stör nehmen. Das kostet 
Geld, wenn man kein eigenes Fleisch im Haus hat." 

„Wir werden schlachten müssen", meinte der Bauer 
trocken, „ich tu's zwar nicht gern in der Osterwoche, 
aber " 

Damit war auch dieses Gespräch erschöpft, und 
man verliess den Tisch. 

„In acht Tagen kommt das Disteli ins Haus", 
dachte Blasi und wusste nicht, sollte er sich daraus 
eine Freude oder einen Verdruss drehen. Den ganzen 
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Nachmittag lag er im Baumgarten an der Sonne, der 
Blick auf das Fenster gerichtet, hinter dem er da 
Mädchen vermutete. Aber es ging dort nichts vor 
Dagegen verliess der Röhrli Reigel gegen Abend da< 
Haus und schlug den Fuss weg ein, der zwischen 
Weissdornhecken zum Pfarrhaus hinunterführte. Wa : 
mochte er vorhaben? Wollte er es machen wie der 
Schlosser Notz? Nach einer halben Stunde tauchte ei 
schon wieder auf. Blasi stellte sich ihm wie von un- 
gefähr in den Weg; aber der Meister war nicht mitteil- 
sam und hatte für den Knecht kein anderes Wort als 
„'s könnt Reif geben heut nacht" 

Was lag Blasi am Reif? Die ganze Nacht walzte 
er sich in seinem Bett, er fühlte deutlicher als je, dass 
ihn etwas Unheimliches umgab, dass er in einem Netz 
zappelte, das von Schalchen bis nach Menschikon 
reichte. 

Am Morgen erschien der Metzger Winiger. „Aha", 
dachte Blasi, „zu dem ist der Meister gestern gegangen! 
Wer wollte auch für ein Knechtlein zum Pfarrer laufen!" 
Er nahm einen Strick und ging zum Schweinestall. 
Der Metzger, ein kleines Männchen, stand im weissen 
Schurz und mit dem Messergurt angetan neben dem 
Zuber, in dem das Brühwasser dampfte. Er hielt eine 
schwere Axt in den Händen, die beständig zitterten, 
. denn er war nicht nur Metzger, sondern auch Wirt 
zum „Rebstock" und tat seinen Gästen öfter Bescheid, 
als seinen Nerven zuträglich war. 

„Hast du deinen Spruch schon eingerahmt?" lachte er 
Blasi entgegen. Der Bursche sah auf und gewahrte ge- 
rade noch, wie sein Meister dem Metzger mit den Augen 
zu verstehen gab, er möchte schweigen. „Das fängt heut 
schon früh an", dachte Blasi und fühlte eine heisse Zorn- 
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welle in den Kopf steigen. Seine Hände krallten sich 
zusammen. 

„Geh* in den Stall'*» redete ihn der Meister an, 
„und hol' sie heraus 44 . Blasi tat wie ihm geheissen 
war und trieb und schob das widerstrebende Tier 
vor sich her an den Zuber, an dem er es festband. 

„Du könntest mir die Sau schlagen 44 , meinte der 
Metzger, „so viel Kraft wirst du schon haben, du bist 
ja jetzt konfirmiert. Wart' bis sie stillhält und dann 
grad auf die Stirne. 44 Damit hielt er ihm die Axt 
entgegen. 

Blasi sah ihn einen Augenblick unschlüssig an 
und langte dann nach der Axt. Es war ihm. sie komme 
ihm entgegen, mit einem Ruck war sie zwischen 
seinen Fingern festgeklemmt. Er warf einen Blick 
auf das Schwein, das mit blöden Augen in die 
Sonne blinzelte und die ungewohnte reine Luft be- 
schnüffelte. Ja, Blasi konnte das grad brauchen, seine 
verhaltene Wut auszulassen. Er erhob die Axt und 
schlug sie dem Tiere so unbändig auf den Kopf, * 
class es ohne einen Schrei überschlug. Er blickte es 
einen Augenblick wie verwundert an und warf dann 
die. Axt von sich. Es war ihm auf einmal leichter 
geworden, und doch durchzuckte ihn etwas wie ein 
Gewissensbiss. Als er aufsah, fiel sein Blick auf den 
Meister, der ihn erschreckt anstarrte, aber gleich ge- 
lassen anredete: „Du hast es gut gemacht, Blasi. Du 
kannst jetzt gehen, die Kleinzelg muss heute morgen 
geeggt werden, schirr die Laubi und den Spiegel an! 44 

Blasi kam dieser Tagesbefehl unerwartet, er hätte 
beim Schlachten helfen sollen, so war es abgemacht 
gewesen, und es hätte ihm Spass gemacht. Aber er 
ging ohne ein Widerwort. Der Metzger schabte rasch 
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dem Schwein den Hals und stiess ihm ein blankes, 
schmales Messer hinein. Ein Blutstrahl schoss aus 
dem Riss und ergoss sich im Bogen in die Schüssel, 
die die Anna-Regel hinhielt, indem sie emsig mit 
einem kleinen Besen darin rührte. Der Röhrli Reigel 
sah wie geistesabwesend zu, es fuhr ihm etwas durch 
den Kopf, er stand dem grausigsten Tag seines Lebens 
gegenüber : 

Er ist als Soldat in der Stadt, auf dem Richtplatz, 
am Froschmarkt. Grad vor ihm das schauderhafte 
Gerüst. Er muss mit seinen Kameraden die andrän- 
genden Leute fernhalten. Ein Glöcklein läutet mit 
dünner Stimme. Langsam rollt ein Wagen daher, die 
Blutknechte zerren einen Mann herab. Er ist bleich 
und schon halb tot. Sie drängen ihn aufs Gerüst und 
schnallen ihn fest. Er wehrt sich nun einen Augen- 
blick, aber schon klappt der Tisch mit ihm um und 
das Beil zischt herab. Ein Blutstrom aus ein paar 
Rohren spritzt heraus. Es ist das nämliche Blut, das 
in Blasis Adern fliesst. Sein Vater hatte den Vieh- 
händler Ehrensberger auf dem Weg zum Markt er- 
mordet und beraubt und den Leichnam im Sand der 
Thür verscharrt. Schulden und Hunger hatten ihn in 
die Tat hineingestossen. 

Der Röhrli Reigel war bei dem Schauspiel halb 
ohnmächtig geworden, er hatte sich an den Schultern 
seines Kameraden halten müssen, der auch nicht viel 
fester stand. Zu Hause las er in der Zeitung etwas, 
das ihn aufs neue rüttelte, nämlich, dass die Frau 
des Hingerichteten wahnsinnig geworden sei und ver- 
sorgt werden musste, und dass noch ein Büblein von 
nicht einmal vier Jahren vorhanden sei. Die ganze 
Nacht arbeitete und drängte es in ihm. Am Morgen 
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wanderte er nach Wildbach zum Armenpräsidenten 
und setzte ihm auseinander, was ihn bewegte. Man 
dürfe das arme unschuldige Büblein nicht da aufwachsen 
lassen, wo jedermann von seinem Vater wisse. Er sei 
nicht reich, aber er wolle es zu sich nehmen, wenn es 
der Pflege so recht sei. Er meine es ohne Kostgeld, 
denn wer die Sache auf dem Froschmarkt gesehen habe, 
könne nicht ans Geld denken. Der Präsident erkun- 
digte sich in Schalchen nach dem Abraham Leuten- 
egger — das war der rechte Name des Röhrli Reigels — 
erhielt guten Bericht, und ein paar Tage später brachte 
ein Rennwägelchen das Bübchen nach dem Röhrlihof. 

Während der Meister beim Metzger stand, ohne 
recht anzugreifen, ging Blasi auf der Kleinzeig neben 
der Egge den Acker auf und ab. Jetzt, da ihm die 
verhaltene Wut aus den Armen herausgefahren war, 
fühlte er sich freier. Es kam ihm sogar einmal die 
Lust, mit der Peitsche zu knallen, was bei ihm immer 
der Ausdruck froher Laune war. Aber der Knall ge- 
riet ihm nicht, der Arm, der die Freude schwingen 
sollte, blieb gelähmt. 

„Was liegt an dem Spruch?* 4 sagte er zu sich, um 
den Missmut zu verscheuchen, obwohl er ganz wohl 
wusste, dass es nicht der Spruch war. sondern das 
Geheimnis, das dahinter lag. 

Die folgenden Tage vergingen auf dem Neuhof 
missmutig und wortkarg. Am Karfreitag sollte Blasi 
zum ersten Male an den Nachtmahltisch treten. Er 
zog sein Konfirmationskleid an, konnte sich aber 
nicht zum Gehen entschliessen. Er erinnerte sich an 
die Stunde, in der der Pfarrer vom Seelenzustand 
gesprochen hatte, in dem man das gesegnete Brot 
und den Wein in sidi aufnehmen müsse und von dem. 
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was der sich esse und trinke, der das Mahl unwürdig 
geniesse. Eis waren drohende, harte Worte gewesen. 
Blasi fühlte nichts als Auflehnung und Hass in sich 
und fand den Mut zum Kirchgang nicht. Er wollte 
sich nicht sein Gericht essen. 

„Kommt jetzt, Blasi", rief ihm die Anna-Regel 
von der Küche herauf, „es fangt schon an zu läuten u 

„Ich komm* schon", gab er zurück. 

„Wir gehen, schliesst das Haus ab!" 

Er Hess die Meistersleute gehen und wartete, bis 
das Einläuten verstummte. Dann verliess auch er das 
Haus, es war ihm zu eng, zu dumpf, er musste hin- 
aus in die Luft. Die Kirche hielt ihn aber doch in 
ihrem Banne und Hess ihn nicht zu weit weg. Er 
stieg auf den Kilchrain. Dort konnte er auf den Fried- 
hof hinab- und sogar durch ein offenes Fenster in 
die Kirche hineinsehen. Er legte sich ins junge, auf- 
grünende Gras. Die Tone der Orgel und der Kirchen- 
gesang drangen zu ihm herauf und dann von Zeit 
zu Zeit einige abgerissene Worte der Predigt. 

Es kam über Blasi eine seltsame Stimmung des 
Ausgeschlossenseins. Unten waren sie beieinander, 
sie bildeten eine Gemeinde, sangen und beteten mit- 
einander, die Kirche war wie ihr gemeinsames Heimat- 
haus. Das war sie ihm nicht. Er gehörte nicht zur 
Gemeinde, zu keiner. Die Religion, wie er sie an 
andern wahrnahm, war ihm immer etwas Fremdes 
geblieben, und er meinte jetzt zu wissen warum : weil 
keine Mutter neben ihm gestanden. Freilich hatte er auch 
in der Schule Religionsunterricht genossen, wie man 
das nennt. Da stand ja im Stundenplan zweimal 
Religion, das einemal zwischen Rechnen und Turnen, 
das anderemal zwischen Naturgeschichte und Sprach- 
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lehre. Einmal hatte der Lehrer in der Religionsstunde 
die Katze behandelt, weil die Naturgeschichtstunde 
zu kurz gewesen war. Der Zufall wollte es, dass ge- 
rade der Inspektor eintrat. Der Lehrer Hess sich aber 
durch den unerwarteten Besuch nicht beirren und 
führte aus, wie die Katze als Muster der Reinlichkeit 
betrachtet werden könne, wie die Reinlichkeit eine 
der ersten Menschentugenden sei, und wie man nicht 
nur am Körper, sondern noch viel mehr in der Seele 
rein sein müsse. Daher sei denn auch die Katze in 
alten Zeiten als heiliges Tier verehrt und angebetet 
worden. So wurde aus der Naturkundstunde eine 
Religionsstunde. Den Schülern war der Kniff des 
Lehrers nicht entgangen, sie lachten nachher lange 
darüber, Blasi aber dachte mit Unbehagen an die 
Stunde ; alles was der Lehrer gesagt hatte, war schön, 
aber es war doch etwas Hässliches vorgefallen. So 
empfand er es dunkel. 

In der Ergänzungsschule erteilte der Pfarrer den 
Religionsunterricht. Aber er gab sich so sehr als 
Stellvertreter Gottes ! Da war kein Nahen und Heran- 
kommen möglich. „Es hiess immer: „Du sollst**, und 
nie, wie Blasi es einst bei der Anna-Regel zu hören 
meinte, als sie mit ihrem kranken Pauli betete : „Komm, 
wir wollen es „ihm" miteinander sagen." Es fiel 
ihm jetzt auf einmal, nach Jahren, auf, wie ganz anders 
die Anna-Regel mit Pauli gebetet hatte, als mit ihm. 
Er hatte sie aber auch immer ihrzen müssen. Man 
muss sich „du** sagen, wenn man zusammen beten soll. 

Einst hatte er sich ein Herz gefasst und sie ge- 
fragt, ob er sie nicht wie Pauli duzen dürfe. Sie sah 
ihn einen Augenblick mit grossen, unruhigen Augen 
an. Er fühlte, dass es sie bewegte, ja, er meinte, 
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es gehe ihr feucht über die Augen; aber sie wandte 
sich rasch ab, als ob es sie innerlich schüttelte oder 
schauderte. Was war in ihr vorgegangen? Jetzt, seit 
der Konfirmation, ihrzte sie ihn, das schicke sich so, 
er sei ja nun erwachsen oder doch fast. Es hatte 
ihm einen Schlag gegeben, als sie ihm das eröffnete, 
sie waren nun noch weiter auseinander. 

Der Meister duzte ihn noch immer, und er war 
ihm dankbar dafür. Einst, vor Jahren, als er sich in 
der Anrede vergessen hatte, sagte ihm der RÖhrli 
Reigel, er dürfe ihm schon „du" sagen. Aber, da 
es der Anna-Regel gegenüber nicht angängig war, 
wagte er es auch dem Meister gegenüber nicht, und 
so hatte er das Wörtchen „du" nie zu einem Er- 
wachsenen gesagt, wenigstens seit er überlegen und 
unterscheiden konnte. Ja, ja, er gehörte nicht in jenes 
Haus dort unten, wo der Pfarrer sprach, als wären 
alle Menschen Brüder und Schwestern und Kinder 
einer Familie. Es war eine Wand zwischen ihm und 
den übrigen, die nur ein Vater oder eine Mutter 
hätten durchbrechen können. 

„Seid ihr auch in der Kirche gewesen ?" fragte die Mei- 
sterin beim Mittagessen, „ich hab' euch nicht gesehen." 

„Der Herrgott hat sich ein grosses Haus gebaut", 
fuhr der Röhrli Reigel rasch dazwischen und ersparte 
Blasi das Suchen nach einer Ausflucht. 

Am Osterdienstag in aller Frühe erschienen das 
Höckerli und das Disteli im Neuhof und es begann 
in der Stube eine grosse Betriebsamkeit. Beim Morgen- 
essen wurde die Tischordnung festgestellt. Oben an 
der Schmalseite, an seinem gewohnten Platz, sass der 
Röhrli Reigel, unter ihm links und rechts die Näher- 
innen. Es war Brauch in dem Haus, den Hand- 
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werkern den Ehrenplatz neben dem Familienhaupt 
anzuweisen. Die Anna-Regel kam neben das Höckerli 
und Blasi neben das Disteli zu sitzen; so war die 
Rangordnung gewahrt und auch Jugend und Alter 
geschieden. 

Blasi nahm reichlichen Abstand vom Disteli und 
kehrte ihm in seiner linkischen Art halb den Rücken 
zu, als wäre er schief gewachsen. Es füllte ihm die 
Brust mit weicher Freude, dass sie ihm so nahe war, 
aber stärker noch war sein Unbehagen. Es war ihm 
zu Mute wie einem, der auf Diebswegen geht, er 
fürchtete, die Anna-Regel möchte hinter seine Heim- 
lichkeit schauen. 

Er erwartete, das Disteli werde etwas sagen, denn 
er war ja vor allem in ihren Mund verliebt. Sie tat 
ihm den Gefallen nicht, sie wusste, was sich in einem 
fremden Hause schickt und Hess ihrer Lehrmeisterin 
das Wort. Das Höckerli ragte mit dem Kopf kaum 
über die Tischplatte und versank ganz zwischen der 
Kugel Anna-Regel und der Stange Röhrli Reigel; 
aber es beherrschte doch schon nach ein paar Minuten 
den ganzen Tisch mit seinem spitzen Näschen und 
der Brille, die königlich darauf sass. Es verstand die 
Kunst, hübsch gedrehte, kleine Bemerkungen nach 
links und rechts auszuteilen, zur Einleitung über das 
Wetter, dann über das Tuch, das es verarbeiten sollte, 
über die neueste Verlobung und über vergilbten und 
blühenden Dorfklatsch, den es mit zierlichen, dünnen 
Fingern anrührte, so dass an ihnen auch nicht das Ge- 
ringste hängen bleiben konnte. Ja, auch über die 
Wekläufte sprach die Näherin zuweilen mit grosser 
Überlegenheit. Sie las nämlich jeden Sonntag den 
Volksfreund und schien in der natürlichen Kiste, die 
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sie auf dem Rücken trug, die ganze Weltchronik auf- 
zuspeichern. 

Nach dem Abendessen musste das Höckerli noch 
ein paar Stiche machen, es könne nachts nicht schlafen, 
wenn es von einer unfertigen Naht weggelaufen sei. 
Das sagte es auf jeder Stör einmal, um sich bei den 
Leuten in ein gutes Licht zu rücken, und es erwartete, 
man werde die paar freiwilligen Nadelstiche wie ein 
grossartiges Geschenk im Gedächtnis behalten. Natür- 
lich musste nun auch das Disteli wieder zur Arbeit 
greifen; es verzog freilich das Mäulchen, was aber 
weiter nicht beachtet wurde. Auf einmal fuhr Blasi 
in die Höhe. Das Mädchen hatte die Nadel so kräftig 
ausgezogen, dass die Spitze dem Knechtlein in die 
Schulter gefahren war. Das Höckerli gab der Lehr- 
tochter einen verzuckerten Verweis und Hess ahnen, 
dass der Pfeffer zu Hause nachfolgen würde. Das 
Disteli schien sich aber nichts d araus zu machen, es 
fing an zu kichern, verlor ganz die Meisterschaft über 
sich und brach in ein so helles Lachen aus, dass auch 
die Anna-Regel mit ihren dicken, glänzenden Backen 
einstimmte, während das Höckerli eine immer spitzere 
Nase bekam und schliesslich die Arbeit mit der un- 
vollendeten Naht so würdevoll weglegte, wie nur ein 
Höckerchen es kann. 

Am folgenden Morgen trafen Blasis und Distelis 
Blicke einen kurzen Augenblick zusammen. Der Knecht 
war unsicher, aus dem blassen Gesicht des Mädchens 
schaute dagegen ein heimlich lachender, wohlgemuter 
Schelm, und beim Frühstück kam es wie von unge- 
fähr, dass die Ellbogen der beiden einander berührten, 
nur die Kleider, ganz leise, aber, was die Kleider 
spüren, spüren auch die Arme und leiten es weiter, 
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der Brust zu, wo es dann etwa zu rumoren beginnt. 
Blasi merkte auch beim Mittagessen, dass das Mädchen 
für die Ellbogen viel mehr Platz brauchte als früher, 
und er hatte einen so traumhaften Tag, wie noch nie. 
Es kam ein leichter, seliger Rausch über ihn, der ihm 
ein wenig schwindlig machte. Bei der Heimkehr vom 
Feld knallte er mit der Peitsche, dass das ganze Haus 
auffuhr und die Riegelwände schier einfielen. Das 
Disteli schaute zum Fenster hinaus, und er meinte, 
es nicke ihm zu. Am Abend verliess das Mädchen 
das Kundenhaus vor dem Höckerli und warf Blasi, 
der wie von ungefähr auf dem Gartenzaun sass, rasch 
zu, es gehe jetzt in den gemischten Chor, der Lehrer 
selber habe es gebeten. Es müsse sich aber eilen, 
sonst komme es zu spät und habe Busse zu bezahlen. 
Den Heimweg mache es immer allein, aber es fürchte 
sich weiter nicht, was da überhaupt zu fürchten wäre. 
„Schlaf wohl!" Dann war es weg. Blasi vergass, 
seinen Gruss zu erwidern. Er hörte noch mit halbem 
Ohr, dass es ein Liedchen zu trällern begann. Er 
hatte das Mädchen wie durch den Nebel gesehen 
und es ging lange, bis er seine Worte ganz verstand. 
Also, es ging in den gemischten Chor, machte den 
Heimweg allein. Wenn er nachts fortschliche und auf 
die Heimkehrende wartete? Aber wann kam sie nach 
Hause, und was wollte er zu ihr sagen? Und wenn 
der Röhrli Reigel etwas merkte, oder gar die Anna- 
Regel? Die Folge dieser Überlegungen war, dass Blasi 
zur gewohnten Zeit ins Bett stieg. Aber der Tag 
hatte den Konfirmationsspruch aus seinem Geiste los- 
gehakt und war ein guter. 

Tags darauf begegnete er Distelis Augen wieder, 
die seinigen mochten glänzen, in den ihrigen lag etwas 
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Schnippisches, und beim Essen waren ihre Ellbogen 
merkwürdig sittsam und zurückhaltend, sie machten 
sich nicht des geringsten Anstösschens schuldig. Blasi 
konnte sich die Wandlung nicht erklären, er merkte 
den Trotz im Madchen und geriet allmählich in eine 
heimliche Wut hinein, er hätte dem Disteli mit den 
Fingern in die Haare fahren und es herumreissen 
mögen. Er war so aufgeregt, dass sein Wesen der 
Meisterin auffiel. Er beruhigte sie mürrisch, es sei 
ihm weiter nichts. 

Erst am Samstag, als die Anna-Regel dem Hockerli 
den Lohn auszahlte, merkte Blasi wieder, dass das 
Disteli Ellbogen hatte. Er fand den Mut, ein wenig 
nachzuhelfen, zog aber seinen Arm rasch zurück 
und hätte sich fast entschuldigt. 

Die folgenden Tage sah er sie nie. War sie in 
einem andern Haus auf der Stör? Er wurde in be- 
ständiger Unruhe hin- und hergetrieben. Am Mittwod, 
abend, nach zehn Uhr, er wusste kaum, wie es ge- 
kommen war, fand er sich am Weg, der vom Pappel- 
haus durch Baumgärten ins Dorf hineinführte. Er 
stand hinter einem Stamm und lauerte. Endlich kam 
sie, leis wie ein Schatten. Der Mond schien auf sie, 
sie trug ein helles Kleid, es ging ja rasch dem Früh- 
ling zu. Ihm war, das Licht glänze auf ihrem schwar- 
zen Haar. Wie glücklich war er, als sie an ihm vor- 
beischwebte. Sie hatte die Haustüre schon lange 
zugeriegelt, als er immer noch hinter seinem Baum 
stand. Ihr Bild tanzte vor ihm und in ihm. Auf dem 
gleichen Wege, wie er seine Kammer verlassen, 
suchte er sie wieder auf. Unter dem Fenster waren 
Reisigbündel aufgeschichtet, die dienten ihm noch 
manchen Mittwochabend als Leiter. 

26 



Digitized by Goolle 



Der Mai kam ins Land. Er vermag viel an Bäu- 
men und Menschen, er überwand in Blasi die Schüch- 
ternheit. Als das Disteli wieder einmal aus der Ge- 
sangsstunde heimkehrte» stellte er sich ihm in den Weg. 
Eis fauchte ihn an, und auch nachdem es gemerkt hatte, 
wen es vor sich hatte, blieb es zurückhaltend und frostig, 
bis er sagte : „Du singst nicht mehr, Seline?" Da merkte 
sie, dass er alle Zeit auf sie achtete, auch wenn sie 
nichts davon wusste. Das versöhnte sie. „Ich muss 
jetzt die Stimme schonen für den Verein, ich habe 
die höchste Stimme im Sopran. Der Lehrer meint, 
ich könnte einmal eine rechte Sängerin werden und 
mit der Stimme mein Brot verdienen. Das wär'!" 
Sie zwitscherte ein paar Töne, brach aber ab und 
sagte: „Still!" als hätte Blasi und nicht sie gesungen. 
„Wenn's dir recht ist, gehen wir ein bisschen zusam- 
men, da auf dem Rebweg, es kommt jetzt niemand. 
Hast du deinen Spruch beim Pfarrer schon abgeholt ?" 

Er fuhr zusammen und erwiderte: „Ich hole ihn 
nicht!" Er hatte wochenlang fast nie mehr daran ge- 
dacht, das hatte sie vermocht. „Was er damit gemeint 
hat?" fragte das Mädchen. 

„Was weiss ich!" 

„Auf jeder Stör hat man davon geschwatzt, aber 
du musst dir nichts daraus machen. Hat das Höckerli 
wichtig getan! Ein Pfarrer sei ein Pfarrer und müsse 
wissen, was er sage, man sollte sich einmal nach 
deiner Herkunft erkundigen. Wie die manchmal dumm 
schwatzt, so dumm! Die Sache ist einfach die, du 
bist kein Menschiker, und da meint der Schwarze, 
er könne dir anhängen, was er will. Mir hat er's 
auch so gemacht. Kennst du meinen Spruch? Ich 
glaube, er hat ihn nicht einmal in der Bibel gesucht: 
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„Die Kleidung des Menschen und auch sein Gang zeigen 
an, was in ihm ist". Ich mache meine Kleider selber, 
bin ich schuld, dass mir alles steht wie angegossen? 
Und wenn ich keinen Zopf trage, so ist das meine 
Sache, dafür habe ich auch keine Läuse im Haar, 
wie Finkbohners Sophie. Und laufen tu ich, wie ich*s 
vom Herrgott habe! Nichts für ungut, Herr Pfarrer! 
Weisst du, warum ich jetzt so gern spazieren gehe? 
Riechst du das Apfelblust nicht? Wenn die Birnen 
aufstossen, ist's lang ni ch t so, aber noch schöner ist s, 
wenn die Trauben blühen. Magst du das Höckerli 
auch nicht leiden? Die hat einen Lärm gemacht an 
jenem Abend, du weisst, als ich dir an die Achsel 
kam! Es hat in allen vier Wänden Risse gegeben! 
Wenn sie nur die Sommersprossen im Gesicht und 
an den Händen nicht hätte! Ich würde ihr nicht 
Höckerli, sondern Leberfleck sagen ! Ich meine immer, 
sie habe sich noch nie gewaschen". 

So ging das Geschwätz wie ein Vögelchen von 
einem Zweig zum andern und auf allen Bäumen im 
Baumgarten herum. Blasi brauchte kaum fünf Brocken 
herauszuwürgen, und das war ihm lieb, seine Worte 
kamen ihm so schwerfällig, so dumm vor. Er be- 
wunderte das bewegliche Zünglein des Mädchens, 
das so flink über die Dinge hüpfte und so gern über 
die Gräben sprang. Er meinte, wie er so neben ihr 
ging, sie sei geflügelt, er aber habe Haken am Kopf, 
an denen er überall hängen bleibe. Dann wieder 
dachte eri „Sie dampft wie ein Eisenbahnzug davon, 
ich bin eine Egge, die sich mit sechsunddreissig Zäh- 
nen in den Acker bohrt". So war er immer gewesen, 
wenn ihn etwas beschäftigte, war kein Loskommen 
mehr. In der Schule hatte er sich den meisten ge- 
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wachsen gefühlt, aber manchmal war er mit einer 
Stunde noch nicht fertig, wenn der Lehrer längst bei 
der folgenden war. Da musste er es denn manchmal 
Kören:, „Wo bist du wieder mit deinem Zwiebel- 
sesterl'* Das war auf sein Kopfmass gezielt, denn 
im Schalchen hatte es fast als unanständig gegolten, 
einen grossen Schädel zu haben. 

Während Blasi sich so mit der Näherin verglich 
und von sich selber recht wenig erbaut war, huschte 
sie ihm davon. Sie war schon um die Hausecke, 
als es ihm zum Bewusstsein kam, dass sie ihm ihr 
„Gute Nacht!" fast ins Ohr geflüstert hatte. 

Am folgenden Mittwoch waren die beiden so 
weit, dass sie sich auf ihrem nächtlichen Schleichweg 
bei den Händen führten, und acht Tage später mach- 
ten sich sogar ihre Lippen miteinander zu schaffen. 
Blasi, der wissentlich noch keinen Kuss bekommen 
hatte, musste eine eigentliche Lehrzeit durchmachen. 
Er hatte selige Tage. Nur eines beunruhigte ihn. 
„Wenn man sich geküsst hat", glaubte er, „hat man 
etwas versprochen, ist man so gut wie verheiratet". 
W ie aber konnte ein armes, siebzehnjähriges Knecht- 
lein ans Heiraten denken? 

Dass geküsst nicht geheiratet ist, sollte er bald 
erfahren. Er stand wieder hinter einem Baum und 
wartete. Da kamen zwei des Weges, Disteli und 
Schlossers Noldi, eben der, dessen Konfirmations- 
spruch dem Pfarrer vor zwei Jähren in Fetzen vor 
die Füsse geflogen waren. 

Wie ein Fieber kam es über Blasi, er legte sich 
auf den Boden, er lauerte wie ein Tiger. Hätte 
Noldi den Arm um das Disteli gelegt, er wäre auf 
ihn losgeschnellt und hätte ihm den Hals zugeklemmt. 
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Eines beruhigte ihn etwas, das Disteli hatte den Kopf 
nach der Stelle gedreht, wo er lag, das war so 
viel wie eine Sprache. An der Hausecke verabschie- 
dete es seinen Begleiter mit einem kurzen „Gute 
Nacht, Schlosser! 14 und verschwand dann rasch. Ob es 
nicht hinter der Haustüre horchte, bis Noldi fort war? 

Der Schlosser stand immer noch an der Hausecke, 
wie angewurzelt, und starrte nach den Fenstern hin- 
auf. Das Warten wurde Blasi zu lang, es riss ihn 
etwas plötzlich in die Höhe, er fiel über Noldi, der 
auf den Angriff nicht gefasst war, her und warf ihn 
nach kurzem Kampf in den nahen Brunnentrog. Nur 
mit Mühe arbeitete sich der Schlosser wieder heraus, 
er hatte gemeint zu ertrinken. Blasi stand regungslos 
daneben, die Hände in den Hosentaschen. Er hätte 
keinen Finger gerührt. 

Niemand erfuhr von dem Auftritt, nur das Disteli 
hatte aus dem Gangfenster zugesehen, schwieg aber, 
wie die beiden Nebenbuhler. 

Und doch war es, wie wenn sich an jenem Tag 
Menschikon gegen Blasi hätte verschwören wollen. Am 
späten Abend sassen im „Rebstock*' ein paar Bauern 
mit dem Wirt und Metzger Winiger beim Karten- 
spiel. Der Dreher Mauchli kam herein, setzte sich zu 
ihnen und bestellte ein Schüppchen. Er rutschte 
hin und her, wie wenn er Leibschmerzen gehabt hätte, 
und suchte sich durch allerlei Redensarten, die er 
zwischen die fallenden Karten warf, bemerkbar zu 
machen: „Hab* im Unterland vierzehn Tage hausiert, 
zweihundert Fasshähne verkauft, mehr als hundert 
Wetzsteinfässer, einen Maltersack voll Zapfen, und 
Kochlöffel, weiss der Teufel, wo dazu all die Pfannen 
hängen". Das verfing nicht, die Bauern kärtelten wei- 
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ter und schlugen die Trümpfe dröhnend auf den Tisch, 
um sein Geschwätz, das ihre Berechnungen störte, 
zu übertonen. 

„War auch zwei Tage in Wildbach. Ich übernach- 
tete dort beim Brenzfredi. Ich kenn' ihn schon lang. 
Wir zwei haben's herausgebracht, ich meine das vom 
Knechtlein auf dem Neuhof". 

„Halt's Maul!" knurrte ihn einer der Spieler an; 
aber die Wirtin, die, wie es ihr Beruf mit sich brachte, 
die Neugier im Leib hatte, setzte sich neben den 
Dreher: „Was wisst ihr vom Blasi? Läuft's auf den 
Spruch hinaus?" 

„Natürlich ! Aber ich verrate weiter nichts, ich nicht, 
das ist nicht für alle Ohren* 4 , flüsterte er, aber so 
laut, als man flüstern kann. „Nur das sage ich, einen 
solchen Hess ich keine Nacht unter meinem Dach schlafen ! 
Beim Eid nicht!" Den Eid donnerte er heraus. 

„Das ist ja zum Erschrecken !" rief die Wirtin, und einer 
der Spieler fragte: „Was weiss der Zapfenkrämer da?" 

„Ich habe nichts gesagt, und sage nichts", b rum- 
melte Mauchli, „ich will keine Geschichten!" 

„Hat er gestohlen?" 

„Werm's nur das wär'!" 

Nun legten die Bauern die Karten auf den Tisch, 
und der Metzger Wi niger fuhr den Dreher an : „Mach' 
dich nicht so mausig. Ich hab* Zweihundert in den 
Händen, die sollen sich nicht verjähren, gib dein Ge- 
heimnis von dir!" Der Dreher sträubte sich noch eine 
Weile, blähte sich auf, machte schiefe Achseln und 
kniff die Lippen zusammen, damit das Geheimnis 
dahinter bleibe, aber schliesslich platzte das Maul 
auf! „Er ist von jenem Reimann, ihr wisst es doch, 
der den Ehrensberger ......" Er machte den Satz 
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nicht fertig, sondern deutete das Fehlende mit einer 
Handbewegung an. Dann fügte er hinzu: „So ist's!" 

Die Wirtin wurde beinahe vom Stuhl geworfen, 
die Bauern schauten sich eine Weile wortlos an, und 
dann brach einer die Stille: „Er hat mir nie gefallen. 
Hat ihn schon einer beim Lachen erwischt?** 

„Wenn einer stottert, steckt immer etwas Verbo- 
genes in ihm", meinte ein anderer. 

„Ich hab' vor Ostern gesehen, wie er ein Schwein 
geschlagen hat", berichtete der Metzger. „Das hat 
keinen Mucks mehr getan, das Blut ist fast nicht 
mehr geflossen, da hab' ich mir etwas gedacht**. 

„Ob's der Neuhofbauer weiss?*' 

„Es war' ums Fragen zu tun!** 

Hierauf kramten sie ihre Erinnerungen an den 
Mörder Reimann aus. Einer wollte ihn vor Gericht, 
ein anderer auf dem Blutgerüst gesehen haben, der 
Dreher Mauchli beteuerte, er habe ihm jedes Jahr 
ein paar Fasszapfen und der Frau ein halbes Dutzend 
Kochlöffel verkauft, aber nie Geld dafür einstecken 
können. Man habe eben solche Kunden, übrigens 
habe er nicht im Sinn, die Schuld vom Blasi einzu- 
treiben. Die Wirtin hatte unterdessen aus der Kom- 
mode ein abgegriffenes, schmutziges Heftlein heraus- 
gesucht, in dem Reimanns Tat und Sühne ausführlich 
beschrieben waren. Der Metzger las den Bericht mit 
seiner zitternden Stimme vor und vergass darob die 
Zweihundert, die er in den Karten hatte. Eis war 
lange nach Mitternacht, als die Bauern zu ihren Müt- 
zen griffen und gingen. Die Wirtin zündete ihnen 
hinaus. Auf der Treppe blies ihr der Wind das Licht 
aus und sie fuhr, wie von einem heiligen Schrecken 
gepackt, kreischend ins Haus zurück. Sie behauptete 
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bis an ihr Ende, in jener Nacht habe sich der Mör- 
der Reimann gemeldet. 

Im Rebstock, im Unterdorf, hatte es angefangen, 
und nun ging es nach und nach von einem Haus 
zum andern dorfaufwärts, nur schleichend, denn die 
Bauern hatten in dieser* Jahreszeit alle Hände voll 
Arbeit und für die Nachbarn nicht viel mehr, als ein 
kurzes „Guten Tag" und „Grüss Gott" übrig, selbst 
am Sonntag, denn in der Heuernte gilt es, jeden 
guten Tag auszunützen. 

Einmal fuhr Blasi mit einem Füderchen Heu das 
Dorf hinauf und hatte zwei Erlebnisse. Noldi ging " 
an ihm vorbei und raunte ihm grinsend zu: „Am 
letzten Mittwoch hast du mich beschüttet, am nächsten 
beschütt* ich dich. Das wird übermorgen sein." Nun, 
das war eine Drohung wie eine andere; Blasi hing 
dem Schlosser ein krummes Maul an und fuhr weiter. 
Gleich darauf kam der Pfarrer des Weges. Blasi sah, 
dass er auf ihn lossteuerte, und es fiel ihm plötzlich 
bei, sein Zug sei im Geschirr nicht ganz richtig. Er 
hielt an, zwängte sich zwischen die beiden Ochsen 
und machte sich an den Stricken und Gurten zu 
schaffen, merkte aber wohl, dass der Pfarrer vor dem 
Fuhrwerk still stand und ruhig wartete, bis er wieder 
zum Vorschein käme. Was war zu tun? Er kroch 
schliesslich aus seinem Versteck heraus, stellte sich 
verwundert und lüpfte die Kappe. 

„Du hast deinen Spruch immer noch nicht abge- 
holt, Blasi", redete ihn der Pfarrer freundlich an. 
Blasi schwieg. „So ein Spruch hat seinen Sinn und 
soll fürs Leben sein", fuhr der Geistliche bedeutsam 
fort. Nun stotterte Blasi seine Antwort heraus; „Ich 
brauche ihn nicht, ich weiss ihn schon!" 
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„Du verstehst ihn jetzt noch nicht; bald wirst du 
ihn begreifen, vielleicht morgen schon und dann an 
mich denken. Ein Bibelvers hat noch nie etwas Böses 
gestiftet, es ist eine gute Kraft drin, aber die gute 
Kraft wartet manchmal lange auf ihren Tag* Hol* ihn, 
wir wollen dann miteinander reden.* 1 Damit ging er. 

Als Blasi um sich blickte, streckten sich aus Fenstern, 
Tenntoren und Gärten sechs, acht neugierige Nasen 
nach ihm. Er hätte sie gerne alle zusammen mit der 
Geissei geschneuzt. So hatten sich die Leute erst ein- 
mal um ihn bekümmert, am Palmsonntag. Und was 
meinte der Pfarrer mit seinem dunkeln Gerede? 

Zu Hause erwartete ihn das dritte Erlebniss dieses 
seltsamen Montags. Er ging zum Meister, der im 
Baumgarten mähte. Der Ehgaumer Bretscher, dem 
die Wiese nebenan gehörte, stand mit der Sense 
auf der Schulter bei ihm. Auf dem Rasen wurden 
die Schritte gedämpft, und so gewahrten die beiden 
den Knecht erst, als er neben ihnen stand. Gleich 
brach der Ehgaumer ab und ging davon. Blasi hatte 
seine letzten Worte noch gehört: „Das muss man 
sagen, du verstehst's, zu einem billigen Knechdein 
zu kommen**. Der Röhrli Reigel schlug, ohne das 
„Adie" des Ehgaumers zu erwidern und ohne auf Blasi 
zu achten, wie wild die Sense ins Gras und fluchte 
dazu ohne Unterbruch, bis er mit seiner Mahd zu 
Ende war. Blasi hatte ihn kaum ein halbes dutzend- 
mal fluchen hören, so zornmütig noch nie, noch keinen 
Menschen. Das konnte nicht umsonst sein. Als der 
Meister beim Scheidgraben angelangt war, ging ihm 
auf einmal der Sensenbaum in Stücke. Er schleuderte 
den Griff, der ihm in den Händen geblieben war, 
weit von sich auf des Ehgaumers Wiese und ging 
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dem Hause zu, immer die gleichen vier, fünf Flüche 
zwischen den Zähnen hervorstossend. Beim Nachtessen 
war er wieder ganz ruhig. 

Fast jede Stunde dieser Woche brachte Blasi irgend 
etwas Verwunderliches. Gab es nicht Leute, die ihm 
auswichen? Ging er auf der einen Seite der Strasse, 
so drückten sie sich auf die andere. Sie warfen ihre 
Augen rasch und scharf auf ihn und drehten sie 
dann weg. Einmal spielten Kinder auf der Strasse. 
„Er kommt, er kommt!" rief eines, und wie Hühner vor 
dem Weih sterben sie auseinander. Er wollte eines 
einfangen und ausforschen, aber sie hatten sich ver- 
steckt, und eine Frau trat ihm aus einem Holzschuppen 
entgegen und fragte ihn barsch, was er da verloren 
habe. 

Ware nicht der Gedanke an das Disteli gewesen,* 
Blasi hätte dieses geheimnisvolle Umschlichen- und 
Umsponnenwerden, das er ahnte, aber nirgends fassen 
konnte, nicht ertragen. Das Höckerli wurde in der 
Zeit, da die Feldarbeit überall auf die Bauern wartete, 
nicht auf die Stör gerufen und schneiderte zu Hause. 
Das Disteli kam nie heraus, aber es brauchte die 
Augen. Eis sass wie gewohnt am Fenster und nie 
entging es ihm, wenn Blasi daran vorbeikam. Es war, 
wie wenn es seine Schritte mit einem dunkeln Sinn 
von weitem spürte. Am Abend sang es zuweilen 
wieder in der Kammer, und er hörte aus der seinigen 
andächtig und in weicher Stimmung zu. Er fühlte, 
was das Mädchen meinte : „Sei nur ruhig, ich werde zu 
dir halten, auch wenn Noldi sich an mich heranmacht." 

In der Mittwochnacht zog Blasi aus einem Reisig- 
bündel unter seinem Fenster einen dicken Knüttel 
heraus. Er dachte an Noldis Drohung Gleich hinter 
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dem i^appelhaus stiess er auf den Nebenbuhler. Auch 
der hatte sich bewehrt, sie hatten einander erraten. 
Sie massen sich einen Augenblick, jeder auf den An- 
griff des andern gefasst, versuchten sich aber zuerst 
mit Worten. „Du gehst, wo ich will", knurrte Noldi. 

„Was? Brauch' ich dich zu fragen?" gab Blasi zu- 
rück und trat näher heran. Noldi wich ein wenig zurück : 
„Ich will mich nicht mit dir prügeln. Wir wollen warten, 
bis sie kommt, dann soll sie reden". 

„Meinetwegen", entgegnete Blasi und setzte sich 
langsam an den Strassenrand. Der Schlosser Hess sich 
auf dem andern Bord nieder. So sassen sie sich eine 
lange Weile schweigend gegenüber. Ein alter Bauer 
kam vorbei, erschrak ein wenig, als er die dunkeln 
Gestalten links und rechts hocken sah, und fragte: 
„Sind Räuber unterwegs?" „Fast!" gab Noldi gezwun- 
gen lachend zurück. 

Den Weg hinauf kamen die leisen, schwebenden 
Schritte des Mädchens. Die Burschen erhoben sich 
gleichzeitig und sperrten die Strasse. Das Disteli 
schrie leicht auf, als es auf die beiden stiess. Noldi 
beruhigte es: „Die Spazierstecken haben wir für uns, 
nicht für dich mitgenommen. Aber du sollst uns 
sagen, mit wem du's halten willst, mit Schlossers 
Arnold oder mit dem Knecht da". 

„Ihr macht mir ganz angst, lasst mich durch, ich 
muss nach Haus*, sonst schimpft die Meisterin". 

„Sie mag schimpfen 1 Du aber kommst nicht vor- 
bei! In fünf Wochen ist Kirchweih, sag', mit wem du 
dann zusammenspannen willst!" 

„Dir ist es ja gar nicht ernst, lass mich heim!" 

Er trat näher vor sie hin: „Keinen Schritt, Seline!" 

Nun mischte sich Blasi ein: „Lass sie durch! Ich 
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und sie sind die Fremden im Dorf, wir gehören an 
der Kirchweih zusammen, denk' ich!" 

Es kam ihm entschlossen aus dem Hals heraus, 
sein Stock ruhte nicht mehr auf dem Boden, und nun 
fand das Disteli den Mut, die Herzkarte aufzudecken: 
„Blasi hat recht, die Menschiker unter sich, und wir 
Fremden unter uns". 

„Steht's so?" erwiderte Noldi langsam. „Nun will 
ich dir einen Vers machen, den du nicht mehr ver- 
gessen wirst. Mein Vater ist der Schlosser Notz, du 
kennst ihn, man darf seinen Namen ins Maul nehmen. 
Kennst du auch dem seinen Vater?" Es entstand eine 
unheimliche Pause, man hörte die Bäume schnaufen. 

„Nun, du kennst ihn nicht, er hat ihn vielleicht 
selber nicht gekannt. Aber er war ein berühmter 
Mann ! Hast du nichts pfeifen hören in diesen Tagen ? 
Hast du denn keine Ohren?" 

Sie sei nie aus dem Haus gekommen, stotterte sie 
geängstigt, als hätte sie sich für etwas entschuldigen 
müssen. 

Blasi wusste auf einmal, dass nun sein Leben aus 
dem Dunkel heraustrat. Der Schweiss drängte sich 
ihm aus der Haut und überzog ihn wie mit einem 
kalten Hemd. Er kämpfte, ob er den Kerl und mit 
ihm das Geheimnis niederschlagen, oder ob er die 
Wahrheit kommen lassen sollte. Er Hess sie kommen, 
Neugier und Beklemmung hielten sich die Wage. 

Bedächtig fuhr Noldi fort: „Ja, ja, ein berühmter 
Mann war er. Er stand einmal in allen Zeitungen! 
Aber im Grab ist er ein kurzer Mann, um einen 
Kopf kürzer als andere Leute. Er hat einen Vieh- 
händler erstochen und dafür hat ihm der Scharfrichter 
den Grind heruntergehauen". 
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Blasi schrie auf. Er schwang seinen Stock, Hess 
ihn aber wie gelähmt aus den Händen fallen. Er 
wusste es ganz genau: Ja, das war die Wahrheit, es 
war ihm unmöglich, daran zu zweifeln, bei jedem 
Wort war es ihm gewesen, man zünde vor ihm eine 
Laterne an. 

Auch das Disteli zweifelte nicht, weil Blasi es so 
elend über sich ergehen Hess und Noldi so teuflisch 
lachte. Eis zitterte am ganzen Leib. 

„Du könntest dem Sohn einen Kuss geben, das 
würde ihm jetzt wohl tun!" höhnte Noldi. Diese Vor- 
stellung gab dem empfindsamen Mädchen einen sol- 
chen Sto8s, dass es wie zum Schutz die Hände über 
den Kopf hielt und laut schreiend auf das Haus zu- 
eilte. Es war unfähig, die Haustüre selber aufzu- 
schliessen, es lärmte die Meisterin heraus. Selbst als 
es im Hausgang war, hörte man draussen noch sein 
Schreien. 

Der Tag graute. Blasi lag oben im Krähwald. 
Weit um ihn war das Moos aufgerissen. Seine Finger- 
spitzen bluteten, seine Nägel waren stumpf gekratzt. 
Wie er da hinauf gekommen war, wusste er nicht, 
er fühlte nur dumpf, dass er sich die ganze Nacht 
gewälzt und gewunden und sich und Gott und alle 
Menschen verflucht hatte. Die Vögel fingen zu pfeifen 
an, Finken und Laubsänger, ihr Gesang drang schmerz- 
lich in ihn hinein, weil er freudig klang, und er um- 
schloss auch sie mit seinem Fluch. 

Er suchte die grässlichsten Wörter zusammen und 
meinte, die Erde müsse sich darob öffnen und ihn 
verschlingen. Das wäre ihm recht gewesen. Aber es 
geschah nichts, und so fluchte er weiter, bis es dem 
Boden zu arg würde, ihn zu tragen. Oh, er konnte 
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jetzt noch viel besser fluchen, als der Röhrli Reigel. 
Dem waren die Zähne davor gekommen, ihm kamen 
sie nicht davor, er schrie seine Verwünschungen un- 
gehindert hinaus. Was wird der Meister denken, 
wenn er aufsteht und sich nichts regt in der Hinter- 
kammer? Wenn er nur in den Wald hinaufkäme und 
ihn totschlüge! Dann wollte er denken, er habe einen 
guten Meister gehabt. Aber er kam nicht, und so 
musste auch er verflucht werden! Der Röhrli Reigel 
wusste alles, warum hatte er es ihm nicht bei Zeiten 
gesagt, der Tropf? Auch der Pauli wusste es! Der 
Serbling war der Vernünftigste von allen gewesen, 
der hätte es ihm verraten. Damals hätte er es noch 
tragen können. Wenn man klein ist, trägt man mehr, 
als wenn man gross ist. Jetzt konnte er es nicht 
mehr tragen, weil er sich Gedanken machen konnte 
und weil das Disteli war, ja, eben, weil das Disteli war. 

Er wälzte sich wieder, der ganze Leib schmerzte 
ihn, als hätte er sich auf allen Seiten wund gelegen. 
Hatte ihn der Noldi gestern Nacht mit seinem Knüt- 
tel geschlagen? Er wusste nichts davon, aber es 
konnte ja sein. Warum hatte er den bösen Hund 
nicht totgeprügelt, bevor er . . . Nein, der Vater hatte 
genug totgeschlagen. Der Vater hatte auch ihn ge- 
schlagen, drum musste er auch ihn verfluchen, zu 
Unterst hinab, tiefer als alles andere! 

Die Sonne blitzte über den Bergen auf. Blasi er- 
trug sie nicht, über den Augen fing es ihn an zu schmer- 
zen und zu drücken, es fuhren Messerschneiden auf 
ihn los. Er sprang auf und verkroch sich tiefer in den 
Wald hinein, ins Gebüsch. Es war ihm nirgends 
dunkel genug. Er floh vor sich selber. Ein Gedanke 
fuhr ihm durch den Kopf, die Erinnerung an das 
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Schweineschlachten. Wenn er nur wieder etwas tot- 
schlagen könnte, das würde ihm leichter machen. Er 
schaute um sich, ob sich nicht irgend etwas rege, 
wär's auch nur ein Käfer zum Zertreten gewesen. 
Aber gleich trat der Vater dazwischen. Der hatte 
auch etwas totgeschlagen, und da wird es ihm wohler 
gewesen sein. Ja, für einen Augenblick vielleicht! 

Es trieb ihn weiter, er stiess auf einen Fuchsbau, 
ein Loch führte unter einer Föhre schräg abwärts in 
den Sandstein hinein. Er legte sich davor. Wenn er 
hineinkriechen könnte! Der Bau war zu eng und der 
Stein zu hart. Blasis Fingerbeeren fingen wieder an 
zu bluten, es war kein Fetzen Haut mehr dran. So 
ein Fuchs hat es gut, der kann sich in seinem Loch 
ruhig verhungern lassen, es pfeift nachher kein Fink 
weniger laut! 

Die Unruhe trieb Blasi den ganzen Morgen im 
Walde hin und her, die Gedanken zerrten und wühl- 
ten in ihm, er mühte sich, sie nicht aufkommen zu 
lassen. Sein Kopf wurde dabei immer wüster, er war 
zum Zerspringen. Er sah die Mutter vor sich, die 
sich den ihren an der Wand einstossen wollte. Er 
hätte gegen einen Baum rennen können, aber er 
fürchtete den Schmerz, der zum andern Schmerz ge- 
kommen wäre. 

Es war ein heisser Frühsommertag, der Durst griff 
ihn an; der Hunger nicht, nur der Durst, sein Rachen 
war wie eine heisse Ofenplatte. Es treibt ihn an den 
Waldrand hinaus, er sieht ein Dörfchen unter sich, 
es ist Tambelwil, er ist früher auch schon dort ge- 
wesen, einmal hatte er eine Kuh dorthin treiben 
müssen. Er kann sich ruhig hinunterwagen, dort weiss 
es noch niemand. Er geht dem Bächlein nach, von 
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den Haselstauden verdeckt, die links und rechts 
wachsen. Er schleicht sich hinten durch die Küche 
ins Wirtshaus. Das Mädchen, das in der Stube sitzt, 
fährt zusammen, er sieht es wohl. War er denn in 
Tambelwil auch schon verraten? Er verlangt eine 
halbe Mass vom Guten. Das Mädchen zögert und 
schaut nach seinen Händen. Er zieht sein Geld her- 
aus und wirft einen Franken auf den Tisch, dass er 
klirrend aufspringt. Nun steigt das Mädchen in den 
Keller hinab, Blasi bemerkt, dass es hinkt, und denkt : 
„'s ist auch ein armer Teufel, aber anders, als ich**. 

Die erste Halbe war rasch geleert, er verlangte 
die Zweite. Es wurde ihm etwas leichter, er hätte 
nun weinen können, aber den Spass mochte er dem 
einfältigen Mädchen nicht gönnen. Was wusste das! 

„Hol' mir eine ganze Mass", befahl er. Das Wirts- 
töchterchen schüttelte den Kopf und blickte ängstlich 
zum Fenster hinaus nach einer Wiese, auf der Leute 
Heu zu Haufen warfen. Das machte ihn wild. Er ergriff 
das Glas und zerschmetterte es auf dem Boden, dem 
Glas folgte die Flasche. Er hätte fast gelacht, als es 
so unheimlich klirrte. So etwas machte ihm wohler. 

„Das kostet Geld", rief ihm die Wirtstochter mit 
Schreck in der Stimme zu, „ich hol' den Vater!" Er 
"warf ihr statt aller Antwort sein mageres Geldtäsch- 
chen hin. Sie zögerte einen Augenblick, mass ihn, 
rechnete im Kopf etwas zusammen und machte sich 
bedächtig bezahlt. Dann schob sie schüchtern das 
Täschchen wieder vor ihn hin. Sie hatte auch gleich 
die dritte Flasche abgezogen und holte sie nun. Sie 
vergass, ein neues Glas aufzustellen, er setzte die 
Flasche an den Mund und leerte sie in zwei Malen. 
Wie das kühlte, solange es hinunterfloss ! Der Wein, in 
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den leeren Magen getrunken, umnebelte ihn. Eis kam 
ihm die Lust zu singen. Er kannte ein Liedchen: „Ich 
habe den Frühling gesehen". Das schwebte ihm 
dunkel vor, das Disteli sang es. Er brachte keinen 
Ton heraus, und bald wusste er nichts mehr von sich. 

Er erwachte in einem Stall im Stroh, am Durst. 
Es ging lange, bis er sich zurecht fand. Das Elend 
schlich wieder an ihn heran, aber nicht so unsäglich 
wie gestern, er war noch halb betäubt. Wenn ihm 
der hinkende Bote nur wieder eine halbe Mass brächte. 

Er erhob sich. „Nun geh* ich heim", sagte er laut 
und in gleichgültigem Ton, „die Kühe da gehen mich 
nichts an! Der Meister soll mich nur zum Teufel 
jagen! Wie lange bin ich schon fort?" Am Brunnen 
nahm er die Röhre in den Mund und Hess die Kühle 
in sich hineinströmen. 

Eis war noch dunkel, als er über die Reisigbündel 
in seine Kammer hinaufkroch. Der Gang in der Nacht- 
luft hatte ihn nüchterner gemacht Kaum hatte er sich 
aufs Bett geworfen, da fing es wieder an, in ihm zu 
bohren, an ihm zu zerren, ihm den Hals zuzuschnüren. 
Der ganze Ekel der Welt war in ihm. Da trat wie 
ein Erlöser der Meister herein, setzte sich auf den 
Bettrand und sagte mit bewegter, fast weicher Stimme : 
„Es ist gut, dass du wieder heimgekommen bist, Blasi". 

„Heimgekommen!** Das Wort wirkte wie Regen 
auf Dürre. Blasi wurde aus seinem Krämpfe erlöst 
und die Tränen strömten ihm wie Brunnen aus den 
Augen. So hatte er noch nie geweint. Der Meister 
blieb bei ihm, bis er etwas ruhiger geworden war 
und hüstelte zuweilen trocken vor sich hin, dann 
redete er ihm wieder zu: „Lass* es nun bleiben und 
richte den Kopf wieder auf, sonst fällst du über dich 

42 



selber. Schau's doch nur recht an: du bist heute noch 
ganz der gleiche Mensch, wie vor acht Tagen oder 
einem Jahr. Was neu über dich gekommen ist, das 
ist nicht mit dir verwachsen, das ist nur Bosheit der 
andern Leute oder Unvernunft, und das ist auch 
nichts Neues. Sie wollen dir nun deines Vaters Bürde 
auf den Hals legen, aber das soll dich weiter nichts 
angehen. Wir alle haben am Eigenen genug zu tra- 
gen. Du bist ein Mensch und dein Vater war ein 
anderer Mensch. Er ist tot und du musst leben, er 
kann dir nicht mehr tragen helfen, drum soll er dir 
auch nicht aufladen dürfen. Und die andern, was geht 
es die an! Keiner weiss, was hinter seinem Gross- 
vater liegt, sonst würde mancher die Nase weniger 
hoffärtig im Dorf herumtragen. In der Bibel ist zu 
lesen, wir stammten von Adam ab, Adam hatte zwei 
Söhne, davon schlug der eine den andern tot. Wir 
stammen alle von dem Totschläger ab, was wollen 
wir uns da vorwerfen?" 

Blasi hörte ihm mit geschlossenen Augen zu, aber 
die Worte überzeugten ihn nicht. Der Meister ging, 
leise, wie aus einer Sterbe- oder Totenkammer. Blasi 
blieb auf dem Bette liegen, bis es hell wurde. Dann 
richtete er sich auf und sah zum Disteli hinüber. Eis 
war still hinter ihrem Fenster, sie schlief wohl noch. 
Unten in Küche und Scheune gingen die Meistersleute 
ab und zu, an den Geräuschen erkannte er die Ar- 
beiten, an denen sie eben waren. Zuweilen fand er 
die Kraft, sich von sich selber loszureissen und ihrem 
Hantieren zu folgen. Dann wurde es still, sie waren 
auf die Wiese gegangen. Der Meister hatte zuletzt 
noch die Sense gedengelt, in seinem langsamen, fast 
einschläfernden Takt. Es war nicht recht, ihm heute 
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das Mähen allein zu überlassen, denn er war keiner 
von den Starken. Blasi stieg in die Stube hinab, das 
Morgenessen stand für ihn auf dem Tisch, er schlang 
ein paar Brocken wider Willen hinunter und ging 
dann hinaus, um dem Meister zu helfen. Aber das 
grelle Licht trieb ihn wie mit blanken Nägeln wieder 
ins Dunkel zurück. Wenn er nur seine Arbeit nachts 
verrichten könnte, da die Welt keine Augen hat! Er 
verkroch sich wieder in seine Kammer. Die Worte 
des Röhrli Reigels gingen durch sein ten. Ja, frei- 
lich war er noch der gleiche Mensch wie vor acht 
Tagen, aber nur aussen, innen war ein Riss, und 
durch den Riss schaute seine Schande heraus. Ja, wer 
macht sich von seinem Vater los! Blasi hatte es oft 
Wahrgenommen : Wenn andere von ihrem Vater spra- 
chen, reckten sie den Kopf und ihre Augen glänzten, 
sie taten'8 mit Stolz. Und er! Oh, das Ellend! 

Dem Meister unter die Augen zu treten, hätte ihn 
nicht viel gekostet, aber schon der Gedanke an die 
Anna-Regel gab ihm einen Stich. Am schlimmsten 
war's mit dem Disteli. Das wird nun nichts mehr von 
ihm wissen wollen. Die Unruhe fasste ihn wieder 
heftiger an, er sah die Mutter wieder gegen die Wand 
rennen. Er musste zu einer Arbeit flüchten und über- 
wand endlich die Scheu. Wie ein Schelm schlich er 
den Bäumen und Hecken nach auf die Wiese hinaus. 
Er stellte sich in die Mahd und schlug wie ein Ver- 
rückter ins Gras. Die Sense war nicht gedengelt, sie 
schnitt doch. Die Meistersleute arbeiteten neben ihm, 
als wäre nichts weiter geschehen. Er war froh, dass 
er den Weg zur Arbeit gefunden hatte und dass sie 
schwiegen. Die Sense fuhr durch Frösche und Heu- 
schrecken. „Schadet nichts ! Ihr müsst auch was haben!" 
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Am Sonntag morgen, nach dem Füttern, sass Blasi 
brütend hinter dem Haus, als in grosser Hast und 
Aufregung das Höckerli des Weges kam. Es warf ihm 
einen scharfen Blick zu und ging grusslos und steif, 
als wollte es den Höcker für immer strecken, an ihm 
vorbei. Der Meister stöberte noch in der Tenne herum. 
Die Näherin hatte ihn bald gefunden und redete ihn 
erregt an. Blasi schlich sich zum Tenntor und horchte. 
Die Lehrtochter sei ganz verstört, berichtete das 
Höckerli, sie gebe keine vernünftige Antwort mehr, 
mit der Nadel habe sie seit drei Tagen keinen recht- 
schaffenen Stich mehr gemacht, kaum habe sie eine 
Arbeit in die Hand genommen, so werfe sie sie wie- 
der unter den Tisch oder in einen Winkel und ergreife 
eine andere; am liebsten suche sie kleine Tuchreste 
und Lumpen zusammen, an denen sie dann zerre, 
bis sie ganz in Fetzen seien. Wolle man sie stören, 
so fauche sie wie eine Wildkatze, es sei ganz unheim- 
lich im Haus, man müsse sich fürchten, gewiss gebe 
es noch ein Unglück. 

„Ich komme gleich mit Euch hinüber", sagte der 
Röhrli Reigel beruhigend. Um nicht gesehen zu wer- 
den, verkroch sich Blasi zunächst im Wagenschuppen 
und dann, als die beiden gegangen waren, in seiner 
Kammer. Was war das nun wieder? War der Zuber 
noch nicht voll genug? 

Nach einer halben Stunde kehrte der Meister zu- 
rück. Blasi horchte in die Küche hinab. „Sie ist ganz 
verstört", sagte der Röhrli Reigel mit gedämpfter 
Stimme zu seiner Frau, „man muss sie versorgen. 
Mach*, dass er nichts merkt". 

Das war wieder ein Schlag auf Blasis Kopf» Die 
Meisterin rief zum Mittagessen, er gab keine Antwort. 
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Sie klopfte nach einiger Zeit mit dem Besenstil an 
die Diele, er schob den Riegel vor. Endlich rief ihm 
auch der Meister. „Esst nur!" gab Blasi zur Antwort. 

Cossen ! Da s war nun das Wichtigste I Er lauerte 
nach dem Pappelhaus hinüber und fing jedes Geräusch 
auf. Einmal meinte er, das Disteli habe geschrien, 
seinen Namen Blasi, aber dann blieb es still. Dunkel 
schauten die Fensterscheiben aus dem Haus und ver- 
bargen alles, was hinter ihnen vorging. Nicht ein Flügel 
war geöffnet. Eine alte Frau ging an dem Haus vor- 
bei und schaute einen Augenblick daran hinauf, hum- 
pelte dann weiter und wackelte mit dem Kopfe. 

Es mochte ein Uhr sein, als ein geschlossener 
Wagen beim Höckerli vorrumpelte. Es war das Ge- 
fährt des Hirschenwirts. 

„Jetzt wird sie heimgeschafft", stöhnte das Knecht- 
lein. Der Wagen war hinter das Haus gefahren, wo 
die Türe war. Blasi konnte von seiner Kammer aus 
nur sehen, wie der alte Kasten wieder schwerfällig 
da vonrollte, das Dorf hinab. Er nahm seinen Hut und 
sprang zum Fenster hinaus und über die Reisigbeige 
hinunter, er wollte dem Disteli nacheilen. Aber der 
Wagen war schon in den Häusern verschwunden, 
wie hätte er ihn einholen können? In die Kammer 
zurückkehren, mochte er nicht, er schlich durch den 
Baumgarten davon und quer durch die Felder, unge- 
fähr in der Richtung, die der Wagen genommen hatte. 

Auf einmal fuhr es ihm durch den Kopf: „Ich 
muss es ersäufen!" Und dann sagte er lange vor sich 
hin, wie um den erlösenden Gedanken festzuhalten: 
„Ersäufen, ersäufen, ersäufen . . ." 

Zwei Stunden später sass er an einem Wirtstisch 
in einem fremden Dorf. Draussen vor dem Haus 
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kegelten ein paar Burschen in Hemdärmeln. Blasi 
hörte wie im Traum auf das dumpfe Rollen der Ku- 
geln und den hellen, lustigen Ton der gegeneinander 
springenden Kegel. War das ein Tag, um lustig zu 
sein? Können die andern lachen, wenn es auch nur 
einem so elend ist? Ein Männlein trat in die Stube 
und setzte sich zu Blasi. Es hatte krumme Beine und 
grauschwarze Hände, in die sich etwas Schwarzes, Russ 
oder Pech, eingefressen haben mochte. Ein starker, ver- 
worrener Geruch ging von ihm aus, von Leder, Harz, 
Schnaps, Tabak. Der Wirt latschte in zerrissenen Pan- 
toffeln heran. „Willst du ein Gläschen, Schuhmacher?" 

„Nein, ein Glas", gab der neue Gast zurück und 
begleitete das Wort mit einer verschmitzten Gebärde 
über den Tisch weg. „Die Flasche ist doch zu gross 
für den jungen Mann". 

Der Wirt holte schmunzelnd das Glas, füllte es 
aus Blasis Flasche und schob es dem Schuster zu, 
der wohlgelaunt mit dem Burschen anstiess : „Gesund- 
heit, werter Freund!" 

Blasi trank sein Glas auf einen Zug leer. „Der 
Pecliler verachtet mich wenigstens nicht, er soll nur 
mitsaufen", dachte er. Laut sagte er, auf die Hände 
des Schusters deutend: „Habt Ihr auch so schwarze 
Füsse?" Er war ganz erstaunt, dass er spassen konnte. 

„Noch viel schwärzere", erwiderte der andere, 
„aber nicht vom Pech". Er begleitete die Worte mit 
einem fröhlichen Gekicher. 

In Blasi fing der Wein sein Trösterwerk aq. Er 
fühlte, dass es ihm leichter wurde, dass ihm etwas 
Hartes im Kopf oder in der Brust zerfloss. So hatte 
er es auch in Tambelwil erfahren, das war die Er- 
lösung, die ihn wieder ins Wirtshaus getrieben hatte. 
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Der Schuster stiess ab und zu mit ihm an, und 
begann ihn auszufragen: „Was gilt's, Ihr habt einen 
grossen Gewerb zu Haus und sucht eine Frau dazu! 
Hä? Ja, so ein hübscher Kerl! Der kann anklopfen, 
wo er will! Es gibt mehr als eine hier, an der auch 
ein Rosshändler keinen Währschaftem an gel fände. 
Ich könnte Euch behilflich sein, aber die Hochzeits- 
schuhe müsst Ihr bei mir bestellen!" 

Allmählich löste der Wein Blasi die Zunge. Er 
sei von Holzhausen, berichtete er, und merkte nicht, 
wie der Schuster und der Wirt mit den Augen lach- 
ten und zwinkerten. Er habe daheim ein grosses Gut 
und sei einziger Sohn, der Vater sei Präsident und 
bald Grossrat und halte immer vier Pferde im Stall, 
lauter Schimmel. Kühe und Ochsen hätten sie grad 
halb soviel wie Hörner, und das sei nicht wenig. 
Er geriet immer tiefer ins Prahlen hinein. Andere 
Bauern traten in die Stube und setzten sich um den 
Tisch. Der Wirt klärte sie auf: ,\Es ist ein Holz- 
hauser und steinreich". Man lachte, und einer, der 
nicht verstand, einen Spass auszukosten, rief ihm in 
die Ohren: „Weisst du nicht, dass du im Löwen zu 
Holzhausen hockst, du Löhl?" 

„Glaub's ihm nicht 4 ', rief ein anderer, „du bist in 
Weinfelden". 

„Nein, in Rauschlingen", verbesserte ihn ein dritter, 
und nun meinte jeder, an dem Knechtlein seinen 
Witz schleifen zu müssen. 

Blasi war noch nicht betrunken genug, um den 
Spott nicht zu merken. Ein plötzlicher Zorn wallte in 
ihm auf, er schoss empor, ergriff die Flasche am Hals 
und schwang sie dem Schuster über den Kopf. Er 
kam nicht zum Schlagen. Ehe er recht wusste, was 
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er tun wollte, fühlte er sich gepackt, vom Boden ge- 
hoben und vor das Haus getragen. Sein Hut flog 
weit in die Hofreite hinaus über ihn weg. Blasi hob 
ihn auf und suchte die Richtung, in der er heimkehren 
musste. Noch lange hörte er das Wirtshaus ihm nach- 
grölen. Auf dem ganzen Weg kochte der Zorn 
gegen die Holzhauser in ihm. Er hütete sich ihn zu 
dämpfen, diese Wut war für ihn ein Schutz gegen 
etwas Schlimmeres, das heimlich, tief in der Brust, 
in ihm bohrte wie ein giftiger Wurm, und jeden Augen- 
blick durchbrechen und ihn zermartern konnte. Oh, 
seine Schande und das Disteli! 

Noch ganz duselig kam er im Neuhof an. Er zog 
ein Uberhemd über sein Sonntagsgewändchen und 
schwenkte in die Scheune, wo def Röhrli Reigel schon ge- 
schäftig war. Alles, was Blasi tat, war eine Entladung, 
ein Ruck oder Hieb oder Stoss. Der Stall wurde 
durch das heftige Wesen unruhig, die Ketten der Kühe 
klirrten lauter als sonst, und begehrten auf. Als Blasi 
das Kurzfutter in die Krippen schüttete, stand die vor- 
derste Kuh nicht ganz so da, wie es ihm in seinem Zu- 
stand recht schien. Er gab ihr im Vorbeigehen schnell 
einen wuchtigen Fusstritt in den Bauch und noch ein 
paar Fauststösse als Zugabe in die Rippen, so dass sie 
zu tanzen anfing. Der Meister war hinten im Stall und 
verlor kein Wort. Als er aber nach einer Weile zu 
der gezüchtigten Kuh hintrat und sie freundlich zwi- 
schen den Hörnern kraute, merkte Blasi, dass das 
eine Zurechtweisung sein sollte. Die Wut flackerte 
noch röter in ihm auf. Er fühlte, dass er etwas Ge- 
waltsames verüben würde und verliess voll Miss- 
trauen gegen sich selber den Stall, um sich schlafen 
zu legen, 
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Der Montag war ein verdriesslicher Regentag, die 
Sensen und Gabeln und Rechen ruhten. Im Neuhof 
wählte man die kürzesten Silben, um sich zu ver- 
ständigen. Blasi ging unruhig in der Scheune umher, 
der Röhrli Reigel sah jede Viertelstunde nach dem 
Wetter und dengelte dazwischen alle Sensen, die im 
Haus aufzutreiben waren. Als er die letzte an den 
Sensenbaum anschlug, stolperte gerade Blasi an ihm 
vorbei. Er hielt ihn an: „Du hast gestern dem Bless 
den Schuh in den Bauch geschlagen, weisst du auch, 
warum?" Blasi war betreten und fand keine Antwort. 

„Geh hinauf, ich hol dir etwas zum Lesen! Du 
versäumst heute nicht viel". 

Der Knecht empfand, dass eine besondere Stunde 
geschlagen hatte und stieg beklommen in seine Kam- 
mer hinauf. Bald trat der Meister mit einem vergilb- 
ten Heftchen zu ihm herein. 

„Da, lies", sagte er abgemessen, „du musst es 
einmal wissen, es wird dir vielleicht nützen. Und 
nützt es dir nichts, so wirst du abrutschen, ausser dir 
kann das keiner verhindern. Es steht von einem drin, 
der war vielleicht nicht gar so schlecht, aber gewalt- 
tätig war er. Vor Gericht gestand er, dass er die Tiere 
manchmal ohne Not misshandelte, schon in jungen 
Jahren. Einmal schlug er eine Kuh, bis sie sich am 
Boden wälzte. Nicht lange nachher tat er, was nur 
der Herrgott vergeben kann. Das wollte ich dir sagen, 
und nun lies!" Damit legte er das Heftchen aufs 
Bett und ging. 

Blasi sah ihm zornig nach. Also auch der hatte 
kein Erbarmen mit ihm! Er griff nach dem Papier 
und zerknüllte es. Aber etwas fing in ihm zu fiebern 
an, er sollte ja nun alles genau erfahren. Er spannte 
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das Papier über das Knie, noch unschlüssig, ob er 
es entfalten oder zerreissen sollte. Dann schlug er die 
erste Seite auf. 

Er las die Schrift zweimal durch. Der, von dem da 
geschrieben stand, den die Richter ausforschten, rich- 
tete sich immer deutlicher vor Blasi auf. Er hatte 
keine Erinnerung an seinen Vater, er kannte ihn nun 
aber doch, er sah ihn in sich selber, jede böse Re- 
gung, die den Vater ins Verderben gebracht, hatte 
auch in ihm ihr Nest. Und wenn er ihm glich, konnte 
er nicht auch das gleiche Ende nehmen? Ihn schau- 
derte. Es war ihm, er gehe durch die Nacht und 
irgendwo öffne sich ein Abgrund, ganz nahe viel- 
leicht, und schnappe nach ihm. Er schloss die Augen 
und sah ein Blutgerüst vor sich, schwarz verhängt, und 
darauf ein Bild, das er aus dem Spiegel kannte. Eine 
namenlose Angst vor sich selber erfasste ihn. Es 
haftete ein Fluch auf ihm. Hatte er nicht schon das 
arme Disteli unglücklich gemacht? Er musste wie ein 
Schwert über sich selber wachen, sonst wachte das 
Schwert eines andern über ihm. 

Es war Abend, als er mit sich fertig war. Er 
ging hinunter, legte das Heft dem Meister in die 
Hände und sagte: „Danke!" 

Von da an fuhr er ohne Peitsche ins Feld. Er 
hatte früher gerne nach Krähen und Staren geschos- 
sen, wenn sie die Kirschbäume plünderten, er bohrte 
die beiden Schüsse aus den Läufen und versteckte 
die Flinte in der Plunderkammer. Er hatte sich seit 
seinen Knabenjahren halb einen Spass, halb ein Ge- 
werbe daraus gemacht, den Feldmäusen und Maul- 
würfen Fallen zu stellen, in denen sie durch Messing- 
drähte erwürgt wurden. Es war ihm immer eine Lust 
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gewesen, sie aus ihren Gängen herauszuziehen. Manch- 
mal zappelten sie noch» aber ihre Qual war ihm nie 
zu Sinn gekommen. Nun überliess er dieses Hand- 
werk dem Mäusefänger. 

Dieser Wandel wurde von niemandem als von 
den Meistersleuten wahrgenommen. Die Nachbarn 
betrachteten ihn immer mehr als gemeingefährlichen 
Menschen, ein paar alte Weiber besegneten sich vor 
ihm, die Männer massen ihn von oben herab und 
die Kinder fürchteten ihn. Es gab Mütter, die ihnen 
mit ihm drohten. Am schlimmsten führte sich das 
Höckerli auf. Es ging nie an ihm vorbei, ohne, kaum 
hörbar, das Wörtchen „Halunke !" in den Wind fallen 
zu lassen. Sie konnte es ihm nicht vergessen, dass 
er der besten Lehrtochter, die sie je gehabt, nachge- 
stellt, und sie schliesslich, wie sie meinte, ins Narren- 
haus gebracht hatte. Sie ahnte nicht, wie oft er nachts 
um des Mädchens willen in die Kissen schluchzte. 

Hie und da traf er einen an, der ihn fühlen Hess, 
dass er Mitleid mit ihm habe, und das war ihm noch 
widerwärtiger, als die Gehässigkeit der andern. 

Einige Wochen Hess Blasi all die Verachtung und 
Bosheit über sich ergehen. Die grossen und kleinen 
Verletzungen fügten sich in ihm zusammen, bis es eine 
grosse unerträgliche Wunde war. Dann trieb es ihn 
weg, grad aus, ein paar Stunden weit, zum Wein und 
zum Vergessen. Er sah dann links und rechts am Weg 
nichts und fand immer nur das gleiche Wort : „Ersäufen !" 
Jeden Monat verschwand er ein- oder zweimal so, an 
Sonntagen. Er trank in einem Wirtshaus still in sich 
hinein, meistens nicht mehr bis zur Sinnlosigkeit, nur 
wenn er sich allzu durstig gelaufen hatte, verfiel er 
wieder ins Prahlen. Dann schwatzte er immer das- 
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selbe: wie er einen reichen angesehenen Vater habe, 
und wie er selber zu Hause geachtet sei. Dass sein 
Gewändlein und sein armseliges Geldbeutelchen ihn 
Lügen straften, wollte er nicht merken. In seinem 
Hinterstübchen wusste er freilich, in was für eine 
verlogene Welt er sich hineinträumte, aber die brauchte 
er ja gerade. Büsste er zu Hause den Wein im Katzen- 
jammer, so nahm er sich vor, nicht mehr zu trinken. 
Das hielt er, bis sie ihn wieder hundertfach verwundet 
hatten und er von der ganzen Ausschweifung nur noch 
das Versinken in Schmerzlosigkeit in Erinnerung hatte. 

Der Röhrli Reigel war ratlos, er sah die Verderbnis 
über seinen Knecht kommen und wusste keinen Aus- 
weg. Er fand den Mut nicht, ihm die Stunden des 
Vergessens, so wüst sie waren, vorzuenthalten. Trat 
Blasi mit den Worten vor ihn: „Meister, kann ich 
den Lohn haben?" so wusste er, was das bedeutete, 
aber er tat ihm wortlos den Willen. 

Einmal geriet Blasi in eine Kirchweih hinein und 
stiess mit Burschen aus Menschikon zusammen. Gleich 
wusste es die ganze Wirtsstube: „Der in der Ecke 
dort ist der junge Reimann, ihr wisst doch, vom Rei- 
mann, den man geköpft hat." Und wieder kostete Blasi 
die Demütigung und das Elend durch, als der Sohn 
eines Mörders entlarvt und angeglotzt zu werden. Er 
konnte sich nicht mehr beherrschen, er fing Händel 
an und schlug wütend um sich. Er zertrümmerte ein 
paar Stühle und tobte so lange, bis man ihn bändigte 
und, da kein Gefängnis vorhanden war, für die Nacht 
ins Spritzenhaus warf. Die Kunde von dem Vorfall 
war in Menschikon schon Tagesgespräch, als der Land- 
jäger am Montag den Knecht seinem Meister zuführte 
und die Busse einzog. Blasi schloss die Augen auf 
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dem schmählichen Gang durchs Dorf und Hess sich 
wie ein Blinder führen. „So ist auch mein Vater ein- 
mal gegangen", dachte er mit Entsetzen. „Ich hab* 
ihn verflucht, aber es steht mir doch kein Mensch näher 
als er". Das eigene Elend machte ihn nun milder gegen 
die Schuld des Vaters. Zum erstenmal empfand er 
Erbarmen mit ihm. Was musste er durchgemacht haben 
auf seinen letzten Gängen. Seine geschlossenen Augen 
sahen nun auch den Weg, auf dem sein Vater gefallen 
war, deutlicher als je zuvor. Er selber stand auch 
schon darauf. Konnte er nicht abschwenken, so war 
er verloren. An dem Tag, da ihm der Meister die 
Geschichte seines Vaters auf das Bett gelegt, hatte er 
den Entschluss gefasst, sich vor sich selber zu hüten; 
aber er hatte den guten Vorsatz feige ausgeführt, er 
hatte seiner Schande ausweichen oder sie ersäufen 
wollen und war nun auf dem besten Wege ins Zucht- 
haus. Nein, er musste die Schande, die an seinem 
Namen klebte, auf sich nehmen, vor aller Welt, und • 
so die Welt entwaffnen. An der Seite des Land- 
jägers, als die Verachtung von ganz Menschikon wie 
Jauche über ihn floss, kam ihm endlich diese Einsicht. 

Im Dorf war das Misstrauen gegen ihn nun in 
Hass umgewandelt. Der Präsident kam zum Röhrli 
Reigel und legte ihm nahe, das gefährliche Subjekt 
fortzujagen, bevor es ein Unglück anstelle. Der Mei- 
ster sagte weder ja noch nein, er musste gegen sich 
kämpfen, um ßlasi nicht aufzugeben, er stellte ihm 
die Frage, ob er ihm nicht in einem andern Kanton 
einen Platz suchen sollte. Er sprach auch von Ame- 
rika, das Geld wollte er ihm vorstrecken. 

Blasi hörte zu und sagte dann nach einer Weile: 
„Es würde nichts nützen. Ich mag hinkommen, wo ich 
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will, nach einem Monat oder einem Jahr wird's doch 
aufgedeckt, und dann geht es wieder über mich her 
wie hier, und so würde es mich von Platz zu Platz, 
und von einem Dorf zum andern hetzen, bis ich's nicht 
mehr aushielte." 

„Du kannst schon bei mir bleiben, ich jage dich 
nicht", entgegnete der Meister, der nicht merkte, wo 
Blasi hinaus wollte, „nur musst du dich halten". 

„Ich werde mich halten, Meister, ich möchte es Euch 
in die Hand versprechen, ich bin das heut imstand". 

Sie sahen sich eine Weile fest in die Augen und 
redeten so miteinander eine stumme Sprache; dann 
drückten sie sich die Hand, besser, als es unter Ver- 
wandten geschehen mag. Blasi fuhr fort: „Ihr müsst 
mich aber recht verstehen, ich will nicht hier bleiben, 
ich will heimgehen, in meine Gemeinde". 

„Was für ein Einfall!" rief der Meister und schüttelte 
den Kopf. Blasi erklärte sich : „Woher hat's der Pfarrer 
gehabt?" 

„Ich denk* aus deiner Heimat". 

„Und die andern?" 

„Auch dort her". 

„Ja, so denk* ich's auch! Dort ist mein Name 
schlecht geworden und von dort kam es hierher, von 
dort wird's überall hinkommen, dort muss ich meinen 
Namen wieder gutmachen". 

Der Röhrli Reigel begriff immer noch nicht, aber 
Blasi hatte es sich in den Kopf gesetzt, die sechsund- 
dreissig Zähne der Egge waren tief in den Boden 
gebohrt. Er konnte sich selber keine klare Rechen- 
schaft geben, er fühlte nur, dass er das Rechte wollte. 
„Hab ich meinen Namen in der Heimat gutgemacht, 
so wird er auch vor der Welt gut sein, dort ist das 

* 
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böse Nest, ich muss gehen und es ausnehmen," so 
legte er es sich zurecht. 

„Meinst du, sie werden es dir dort weniger sauer 
machen, als hier?' 4 warf der Meister nochmals ein. 

„Hier hat es mich gesucht, dort such ich es", gab 
Blasi zurück, „wenn ich es suche, fürchte ich es nicht 
mehr". 

Wieder schüttelte der Meister den Kopf und 
brummte: „Du willst den Stier bei den Hörnern 
packen, da muss man stark sein!" Er besann sich 
noch eine Weile und sah dem Burschen dabei for- 
schend in die Augen. Die blickten so entschlossen 
und fest in die Welt, dass der Meister vor seinem 
Knechdein Respekt empfand. Endlich sagte er: „Hast 
recht, es muss so gehen". 

Ein paar Tage spater fuhr er nach Wildbach und 
suchte für Blasi Reimann, den Sohn des Hingerichteten, 
einen Platz. Er verschleierte das Herkommen seines 
Schützlings nicht, er wusste jetzt, dass er vor vierzehn 
Jahren eine falsche Rechnung gemacht hatte. Er musste 
über manche Schwelle treten, aber schliesslich fand er, 
was er suchte, denn es war noch in der guten Jahres- 
zeit, da die Arbeitskräfte begehrt waren. 

„Auf viel Lohn darfst du nicht rechnen", berichtete 
er Blasi nach seiner Rückkehr, „dein neuer Meister 
will es ausnützen, dass " 

Blasi unterbrach ihn: „Ich schaffe für etwas An- 
deres." 

„Wenn du's so meinst", entgegnete der Meister 
verwundert. „Ich glaube, du hast eine gute Mutter 
gehabt, die zwingt den Vater in dir/ 4 Dem Knecht 
sickerte das Wasser aus den Augen. 

Acht Tage später, am frühen Morgen, brach Blasi 
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nach Wildbach auf. Als er auf dem Hügel ankam, 
in dessen Schatten Menschikon lag, blitzte eben die 
Sonne hinter den Bergen auf und fuhr ihm in die 
Augen. Er wandte sich um und sah zum Dorf hinab. 
Dort ragten die vier Pappeln. Was war aus dem guten 
Disteli geworden ? Abseits, damit er ihm besser sichtbar 
wäre, lag der Neuhof wie eine Bauminsel in den 
weiten Wiesen. Blasi wusste, dort war in Gedanken 
einer bei ihm. Das gab ihm Mut, wie einem Soldaten, 
der vorgeschoben ist, aber weiss, dass hinter ihm 
Kameraden stehen. Und er dachte an das Wort des 
Meisters: „Die Mutter zwingt den Vater in dir." 

Während er so sann und die Hände über die 
Augen hielt, kam ein Handwerksbursche des Weges 
und rief ihn lustig an: „Nach was aus?" 

„Nach einem guten Namen 1" gab Blasi sich um- 
wendend zurück. Er sprach nur aus, was ihn erfüllte. 

„Das ist was Rechtes!" lachte der andere munter 
und war schon vorbei. 

„Das ist was Rechtes", wiederholte Blasi und griff 
in die Rocktasche, in der sich sein Konfirmationsspruch 
befand. Er hatte ihn vor ein paar Tagen beim Pfarrer 
abgeholt. Er wurde auf einmal ganz froh; froh, weil 
ihm die gute Antwort gekommen war, froh, weil die 
ihm aufgehalste Last hinter ihm im Schatten und die 
freiwillig aufgenommene vor ihm in der Sonne lag, 
froh, weil er die Tapferkeit, die er in den letzten 
Tagen gefunden hatte, sich an der Seite fühlte, froh, 
weil er einen Menschen kannte, der Röhrli Reigel hiess, 
froh, weil er sich die Kraft zutraute, seinen Namen 
reinzufegen. 

Mit langen Schritten ging er über den breiten Hügel- 
rücken hinweg dem Unterland zu. 
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